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IR ven Disco. Hr AV 


Auge in Auge — aber.Zahn um Zahn... 
Der Mann, dessen Kopf auf dem Bildschirm eines Fernsehgeräts sichtbar 
wird, das in einem westlichen Vorort von Berlin steht, trägt die steingraue 
Offiziersuniform eines Generalobersten. Er blickt den Zuschauer streng an. 
Seine Stimme klingt hart — was sie sagt, kennt man, aber dieses Auge in 
Auge mit dem Verteidigungsminister der Zone ist erstaunlich: Willi Stoph 
(SED), Maurer von Beruf, Arbeitersohn aus dem Berliner Norden, Oberster 
Befehlshaber der Heerscharen jener „Arbeiter- und Bauernmacht“, die ein 
neues Vaterland entdeckt hat, das sie „DDR“ nennt, mahnt den Zuschauer 
im Berliner Westen, seine Soldaten und Soldatinnen zu ehren und zu (be) 
achten, die den Fahneneid auf „unser Vaterland, die Deutsche Demokratische 
‘ Republik“ geschworen haben. 

Die Apparatur, mit deren Hilfe der Generaloberst in die West-Berliner 
Stube kommt, befindet sich wenige Kilometer südwestlich des Grunewalds, 
in Berlin-Adlershof und nennt sich „Deutscher Fernsehfunk“. 

Doch die Sendeminuten für Stoph, der sich arrogant Franz-Joseph Strauss’ 
„Kollege“ nennt, sind bemessen. Generalmajor Jone, Befehlshaber eines 
Militärbezirkes, hat auch noch einiges mitzuteilen: „Ich bin, meine Zuhörer 
und Zuhörerinnen, das Gegenstück zu General Speidel. Was dieser Nazi- 
General für die aggressive Nato-Armee ist, bin ich für die friedliebenden 
Streitkräfte des Warschauer Paktes.“ Jovial klingt das, fast väterlich aufge- 
sagt — die korpulente Figur des Generalmajors, eines Internationalen Briga- 
diers des spanischen Bürgerkriegs, strahlt Ruhe und Genugtuung aus. 

Doch das Staatsfernsehen Mitteldeutschlands denkt auch an Unterhaltung 
und Amüsement. Fast das gesamte Gebiet der Zone sowie einige bundes- 
republikanische Randgebiete bedient es mit seinen Fernsehsendern. Und die 
Fernsehantennen vermehren sich schnell im Lande — denn hier wird etwas 
geboten. Hier ist etwas los. Hier darf auch einmal die reine Freude gezeigt 
werden. Hier ist man nicht zimperlich mit der strengen Politbüro-Politik — 
man gibt sich liberal und plaudert oft recht freisinnig. Die Direktsendungen 
lassen sich nicht nachträglich revidieren — was gesagt, getan, gesungen, ge- 
tanzt, gespielt wird, geht sofort zum Grunewald, nach Dresden oder Zinno- 
witz an der Ostsee. Und da man viel Geld hat — 1955, als das Staatsfern- 
sehen der Zone noch in den Kinderschuhen steckte, wurde ihm im Staats- 
haushalt ebenso viel Geld gegeben wie den Kirchen und Religionsgemein- 
schaften: 13 Millionen Mark laut „Jahrbuch für Statistik“ kann man heran- 
holen, was (sehr) gut und (sehr) teuer ist. Yves Montand z. B. oder neueste 
Filme aus den romanischen Ländern. Oder bundesdeutsche Schnulzensänger 
und Humoristen, Karikaturisten aus München, Illusionisten aus der Schweiz, 
Filmschauspieler aus westdeutschen Ateliers und so weiter. Man kann auch 
„Fidelio“ direkt aus der Staatsoper Unter den Linden übertragen: gespenstisch 
ist es dann für den Zuschauer in Westberlin, den Chor der Gefangenen zu 
sehen und zu hören. Wenn das Stuttgarter Schauspielhaus im Dresdener 
Schauspielhaus ein Gastspiel gibt — bittesehr, das Ostfernsehen überträgt die 
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Freies Berlin zu teuer war, als sie in Westberlin gastierte, zeigte der „Deutsche 


 Fernsehfunk“. Die Berliner haben zwei Fernsehprogramme und dürfen täglich 
h vor dem Bildschirm sitzen und Knöpfchen drehen: Kanal 5 bringt die Leip- 
ziger Kammerspiele oder das Völkerschlachtdenkmal — Kanal 7 eine Repor- 
r R tage aus dem Ruhrgebiet oder den Kölner Dom: bittesehr, wählen Sie nur — 
|  chacun & son gout — und man wählt. 
Man wählt auch in Potsdam oder Oranienburg. Denn von dort kann man 
das Programm des „Deutschen Fernsehens“ erreichen — Adenauer und Ollen- 
hauer in der Zone, auf dem Bildschirm des zweifachen Aktivisten. Die deutsche 
Spaltung wird in gewissen Gegenden längst vom Fernsehen in Ost und West 
unterlaufen. Die Grenze findet nicht mehr statt. Und deshalb geht es um die 
"Gunst der Zuschauer! Berlin-Adlershof weiß genau, daß man mit politischem 
_ Hämmern nur das Knöpfchen am Gerät in Bewegung setzt. Was gut im West- 
fernsehen ist, übernimmt man — oft ohne Titel abzuändern — in eigene 
Regie. „Gespräch des Monats“ im Leipziger Fernsehstudio oder im Ham- 
burger — die Menschen sprechen deutsch, nur das, was herauskommt, un- 
 terscheidet sich beträchtlich. 
Längst hat man die FDJ-Typen unter den Ansagerinnen und Ansagern 
' entlassen: Als Teenager verkleidet, behost, mit freizügigem Dekollete hoct 
‚Ansagerin Margot im Studio auf dem Parkett und erklärt das Programm 
_ der kommenden Woche. Zahn um Zahn geht es: ist im Baden-Badener Fern- 
sehstudio eine Gruppe von Mitarbeitern an einem Institut für Kernphysik 
versammelt, um über den neuen Atomreaktor zu diskutieren — prompt er- 
scheinen mitteldeutsche Atomspezialisten und schwärmen von ihrer Wissen- 
schaft im Adlershofer Fernsehstudio. Der Zuschauer vor dem Bildschirm ge- 
- rät manchmal in optische Trunkenheit, in der er alles doppelt sieht. Deutsch- 
land in zweifacher Ausfertigung — welch’ eine Errungenschaft der Deutschen 
“und derer, die es zu sein vorgeben. 
Es läßt sich jedoch nicht vermeiden, daß neben dem „Zahn um Zahn“ auch 
das „Auge in Auge“ — nicht das „Auge um Auge“ sich ereignet. Die mittel- 
deutschen Fernsehkameras holen die Menschen auf der Dresdner Rennbahn, 
im Leipziger Stadion, in einem Caf&haus in Pankow in die Westberliner Stube. 
Und nun begibt sich die Begegnung — eine stumme, seltsame Zwiesprache. 
Man kann nicht miteinander sprechen — die Apparatur läßt das noch nicht 
zu — aber man sieht sich. Das ist der Mann in Leipzig, der junge Soldat 
vom Flakregiment, der Kadett aus Naumburg, das hübsche Sachsenmädel 
in Uniform oder in Bluse und steifem Glockenrock. Oft winken sie in die 
Kamera — man kann nicht zurückwinken. Man darf sie nur sehen — und 
sie sind nicht anders wie wir. Umgekehrt: Die Leute im Kurhaus von Baden- 
‘Baden, die einem Tanzturnier zusehen und ebenfalls in die Kamera winken — 
sie grüßen auch, obwohl sie es nicht wissen, den zweifachen Aktivisten in 
Oranienburg — und die Rentnerin in einer der zahlreichen Fernsehstuben 
der Zone, die jetzt dicht gefüllt sind, weil man etwas geboten bekommt. 
Die Agitation läuft nebenher. 
Der Konkurrenzkampf hat begonnen, Aber da er um den Zuschauer aus- 
getragen werden muß, hat er um den Zuschauer zu werben. 
Und mit Wasser kocht man überall in — Deutschland... 
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| FischVernat und Staatsgefährdung 


Unlängst hat die Frankfurter Allgemeine Zeitung auf eine Erscheinung 
hingewiesen, die man als ein Krankheitssymptom in der „Verfassung“ des 


normalen deutschen bürgerlichen Staatsbewußtseins ernst nehmen sollte: Was’ 
weiß der „normale“ Bürger eigentlich vom geltenden Recht? Welche Gefühle 
hegt er gegenüber den Gerichten? Ist er ihnen innerlich zugetan? Oder hat 
er Angst vor ihnen (wie einer, den das schlechte Gewissen plagt)? Der „nor- 
male“ Bürger hat vielleicht nicht gerade Angst vor Recht und Gerichten, und 


sicher würde er den Verdacht weit von sich weisen, daß ihn sein Gewissen 


heimlich plage, wenn er an sie denkt. Aber — er will „nichts mit ihnen zu 


tun haben“. Darum auch weiß er so gut wie nichts vom Recht und von 


Wesen und Arbeit der Gerichte. Zum Ausgleich wird er aber gern Pathos = 


wenn die Rede vom „Rechtsstaat“ geht. — Was ist da eigentlich los? 


Ob’s nun eine Nachwirkung der Lehre Montesquieus von der Teilung der 


Gewalten sei, oder nur ein verblasener Spätidealismus — hinter dieser unein- 


gestandenen Abwehrhaltung des braven Normalbürgers steht ein gefährlicher 


Mur“ 


und für die Unreife unserer politischen Haltung kennzeichnender Mangel an 


Realismus: die halbbewußte Meinung, Recht und Macht dürften miteinander 


nichts zu tun haben (dahinter noch die These der ängstlichen Nur-Humanisten, 


Macht sei „böse“)! In der jüngsten Vergangenheit der deutschen Geschichte 


ist auf dem Boden dieses normalbürgerlichen Empfindens die „wertneutrale 


Haltung der Weimarer Verfassung“ erwachsen. Post festum — nach der 
Katastrophe — wurden dann Bücher geschrieben wie das von H. von Borch 
über „Obrigkeit und Widerstand“ (Tübingen 1954), die mit historischen, 
soziologischen, politischen Analysen der Frage nachgingen, mit welchen ver- 
fassungsrechtlichen Mitteln Vorsorge getroffen werden könnte, daß es nicht 
künftig wieder einmal zu einer „legalen“ (d.h. Mittel des Gesetzes-Rechts 
nutzenden und mißbrauchenden) Macht-Ergreifung käme. 
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An die Fragestellung dieses Buches (das nur als eines der wichtigeren dieses 
Themenkreises genannt wird) erinnert das systematische Vorwort einer 


Dokumenten-Sammlung, die man um ihres sachlichen Gewichtes willen ohne 
Zweifel zu den bedeutsamsten Veröffentlichungen der letzten Monate rech- 


nen darf: „Hochverrat und Staatsgefährdung. Urteile des Bundesgerichts-- 


hofes.“ (Mit einem Vorwort von Bundesanwalt Dr. Walter Wagner. Karls- 
ruhe 1957, C.F. Müller. 389 S. DM 18,50.) Jede höhere Schule, an der 
Staatsbürgerkunde im Unterricht oder in Arbeitsgemeinschaften gelehrt wird, 
jede Volkshochschule, jeder Lesesaal einer öffentlichen Bibliothek sollte diesen 


Band erhalten, auslegen, intensiv nutzen und auswerten. 


Er enthält in seinen wesentlichen Teilen die Texte der Urteile des Bundes 
gerichtshofs (nicht des Bundes-Verfassungsgerichts!), in denen dieses höchste 
deutsche Gericht den „Verfassungsverrat“ ahndete. Diese Urteile aus den 
Jahren 1954 bis 1956 sind ergangen gegen Funktionäre kommunistischer oder 
getarnt kommunistischer Organisationen, z.B. der FDJ, des „Deutschen Ar- 
beiter-Komitees“, der „Gesellschaft für deutsch-sowjetische Freundschaft“, 
der „Sozialistischen Aktion“. Die Urteile enthalten zunächst in gedrängtester 
Fülle historisch-politisches Tatsachenmaterial: über die FDJ als Filiale der 
SED, ihre subversiven Arbeitsziele und -methoden (wichtig die Analyse der 
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„Methodischen Anleitung 1/53“, einer Anweisung zu Unterminierung bis zum 
Umsturz der rechtsstaatlichen Verfassung und Regierung der Bundesrepublik); 


über die SDA („Sozialist. Aktion“), eine Tarnorganisation zur bolschewisti- 


schen Unterwanderung der SPD: darin in aller wünschenswerten Deutlichkeit 
‚die Dokumentation der Propagandamethoden („Sprachregelung“), der Infil- 
trationstaktik, des Begriffes der „Aktionseinheit“ aller Linksparteien (die 
bekanntlich 1948 die Tschechoslowakei ihre Freiheit gekostet hat, und mit 


der dennoch heute manche Renegaten aus dem bolschewistischen Lager lieb- 


äugeln!), des „Programms der nationalen Wiedervereinigung“. — Allein 
schon diese Texte, Zitate, Analysen stellen eine reiche Fundgrube staatsbür- 
gerlicher zeitgeschichtlicher Information aus den Quellen selbst dar. — Doch 
es genügte noch nicht, entspräche auch nicht der Absicht dieser Veröffent- 
lichung, diese „interessanten“ Dinge mit (neutralem) „Interesse“ zur Kennt- 
nis zu nehmen. 

Das Vorwort des Bandes setzt sich mit der — sei es feige normal-bürger- 
“ lichen, sei es krypto-bolschewistischen — Meinung auseinander, Verurteilungen 
_ des „Verfassungsverrates“ seien Urteile gegen „politische Überzeugungstäter“, 
für die „grundsätzlich nur eine Art Ehrenhaft in Betracht komme“. Ein Urteil 
(vom 28. Juli 1955) hat zu diesem Fragenkomplex die These entwickelt und 
begründet, daß „hinterhältige Methoden, systematische Verhetzung und be- 
wußte Täuschung jene Lauterkeit im Willen ausschließen, die den Überzeu- 

gungstäter kennzeichnet, für ihn einnimmt und seine Strafe zu mildern pflegt. 
Nur wer im Bewußtsein sittlicher Reinheit seine Ziele offen vertritt und be- 
kennt, kann als Überzeugungstäter angesprochen und geachtet werden.“ — 
‘„Sittliche Reinheit“ — wir können auch sagen: rückhaltlose Anerkenntnis 
eines Rechtes, dienende und gehorsame Unterordnung unter ein Recht, das 
Recht ist und nicht der politischen Machtwillkür „dialektischer“ Interpre- 
‚tation ausgeliefert ist. Hier nun berühren wir wieder den Kern der Frage: 

Die echte Dialektik von Macht (Voll-Macht) und Recht stellt sich dem 
Historiker dar an einem Rechtsbegriff des alten deutschen Rechts, der (aus 


historischen Gründen, denen hier nicht nachgegangen werden kann) dem 


modernen Bewußtsein entschwunden zu sein scheint wie das Wort, das ihn 
bezeichnet: am Begriff der „gew£re“. Dieses Wort meint „die effektive Inne- 
habe eines Rechtes, die glaubwürdige Ausübung einer Herrschaft, woraus die 
Rechtsvermutung resultiert, daß dieses Recht rechtens besessen, diese Herr- 
schaft rechtens ausgeübt wird.“ Sofern „gewere“ die Innehabe eines Besitz- 
Rechtes meint, gilt: „Haben und Nutzung, die tatsächliche Gewalt allein 
genügen nicht; es muß auch der Wille zum Haben hinzutreten.“ (Bosl in: 
Sach-WB z. dt. Gesch. 1956, S. 353.) Dieser „Wille zum Haben“ heißt aber 
auch: Kein Recht (Rechts-Anspruch), auch das Recht nicht, kann des Schutzes 
entbehren, der es in Gültigkeit hält. Und nur dieser Schutz wird auf Dauer 
das Recht als rechtes Recht erscheinen, also glaubwürdig bleiben lassen. So 
wenig Recht Recht bleiben (nicht nur idealiter „sein“) kann, wenn Macht ihm 
nicht zur Sicherung, zur effektiven Verwirklichung dient — so wenig wird 
Macht als rechte Macht, Voll-Macht geachtet werden, es sei denn, sie stehe 
im Dienste des Rechts, das ihr den erwiesenen Schutz mit Legitimierung ihres 
Machthandelns vergelten wird. Der Staat, so könnte man formelhaft sagen, 
ist das Kind aus einer guten Ehe von Recht und Macht. Jeder Bürger lebt 
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aus de gemeinsamen, vereinigten Kraft dieser Eltern, deren Obsorge seine 
Liebe einfordert. — 

Daß unser höchstes Gericht dies verstanden hat, ist ein wirklich stärkendes 
Zeichen der Hoffnung. Das Vorwort des vorliegenden Bandes schließt mit 
dem Satz: „Es geht nicht um Systeme, sondern um Freiheit oder Knechtschaft.“ 


Königswinter 
In den Tagen, da dieses Heft in die Hände der Leser gelangt, versammeln 


sich in Königswinter zum achten Mal seit dem Zweiten Weltkrieg britische 


und deutsche Politiker, Wirtschaftler und Publizisten zu einem „Deutsch- 


englischen Gespräch“, das nachgerade zu einem unentbehrlichen Bestandteil 


der Beziehungen zwischen beiden Völkern geworden ist. Das Verdienst daran 


gebührt in erster Linie der Deutsch-Englischen Gesellschaft und in dieser 


wiederum Frau Lilo Milchsack. Alles, was beiderseits des Kanals an amtlicher 
und sonstiger Unterstützung hinzugekommen ist, darf erst in gebührendem 


Abstand von dieser ganz persönlichen Leistung genannt werden. Der hohe 


britische Orden, den Frau Milchsack unlängst erhalten hat, ist ein Beweis 
dafür, wie sehr man in England sich dieser Titsache bewußt ist. 


Die Gespräche in Königswinter sind, das muß einmal gegen manche Miß- 
verständnisse gesagt werden, etwas ganz anderes als eine von den zahllosen 
Tagungen, die seit zehn Jahren landauf und landab in der Bundesrepublik 
veranstaltet werden. Wären sie nur das, so würden nicht Jahr für Jahr beide 
britische Parteien ihre erste Garnitur nach Königswinter schicken. Wer etwa 
1955 die wahrhaft dramatischen Gespräche miterlebt hat, in denen von deut- 


x. 


scher Seite den britischen Freunden zum ersten Mal das volle Gewicht der 


deutschen Wiedervereinigung ins Bewußtsein gerufen wurde, der weiß sehr 
genau, daß in diesen wenigen Frühlingstagen jeden Jahres nicht nur geplau- 
dert, sondern sehr ernsthaft Politik gemacht wird. 


Allerdings hat sich bisher immer wieder gezeigt, daß die Engländer das 


Treffen in Königswinter ernster nehmen als ein Teil unserer westdeutschen 
Politiker. Auch dafür war 1955 ein besonders anschauliches Beispiel gewesen. 
Damals standen bei uns Landtagswahlen in Niedersachsen vor der Tür, die 
nicht wenigen Bundestagsabgeordneten ungleich wichtiger vorkamen als die 
Gelegenheit, mit britischen Parlamentariern in zwanglosem Gespräch Fragen 
zu klären, die uns wirklich auf den Nägeln brannten und teilweise immer 
noch brennen. Hingegen fühlte sich keiner der englischen Gäste durch die 
während des Treffens bekannt gewordene Auflösung des Unterhauses veran- 
laßt, vorzeitig seine Koffer zu packen. Königswinter war ihnen wichtiger. 


In diesem Jahr kann es an Gesprächsstoff nicht mangeln. Ja, die Leitung 
der Gespräche stand vor der Frage, wie man der Fülle des Stoffes Herr wer- 
den solle. Nun, in wenigen Tagen werden die Teilnehmer die Antwort wissen. 
Alles, was mit den Umrüstungsplänen der Engländer zusammenhängt; dazu 
die Vorgänge in Osteuropa und ihre Auswirkung auf die deutsche Frage; die 
Lage im Mittleren Osten mit den Erinnerungen an das Suez-Abenteuer vom 
vergangenen Herbst; schließlich aber auch die Politik in Ostasien, die wir 
Deutsche leicht, die Engländer aber niemals aus dem Auge verlieren — das 
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| ‚alles gehört zum Kreis der Fragen, die diesmal das Gespräch in Königswinter 


beherrschen werden 

Im April 1956 hatte eine der Arbeitsgruppen den Vorschlag gemacht, es 
solle — nach dem Vorbild des Königlichen Instituts für internationale Ange- 
legenheiten im londoner Chatham House — eine Art von gesamtwestlichem 
Chatham House, also ein internationales Studienzentrum, geschaffen werden, 
dessen wichtigste Aufgabe die Beantwortung der Frage sein müßte, was denn 
nun eigentlich die Antwort des Westens auf die Herausforderung des Kommu- 
nismus sei. Nicht militärisch, nicht ideologisch im Sinne eines bloßen Anti- 


 kommunismus, sondern geistig. Diese Frage ist seither durch die Vorgänge 


in Osteuropa hur noch dringlicher geworden. Es wäre erfreulich, wenn man 
in Königswinter in diesem Jahr daran anknüpfen und vielleicht den beiden 


Regierungen als ersten Schritt eine Empfehlung vorlegen könnte. 


Ghana 

Der 6. März 1957 wird ein Meilenstein bleiben in der Geschichte des briti- 
schen Commonwealth und Afrikas. Denn an diesem Tage erhielt die Gold- 
küste, ein selbständiger Staat mit dem Namen Ghana, die völlige Freiheit. 


Der neue Staat blieb und will bleiben ein Mitglied des Commonwealth. 
Unmittelbar nach der Verkündigung wurde die Aufnahme des Staates Ghana 


in die UN einstimmig vollzogen. Wir hatten verschiedentlich Gelegenheit, die 
staatsmännische Weisheit der britischen Regierung in der Behandlung der 


"Kolonien anzuerkennen. Die Verleihung der Selbständigkeit und Freiheit 
‚an die Bevölkerung Ghanas ist dafür ein neuer Beweis. Die Briten gingen 


davon aus, daß erst die Selbstverwaltung durchgeführt sein müsse, ehe die 


Unabhängigkeit gewährt werden könnte. Dieses Prinzip hat auch in der 


Goldküste zu Kämpfen geführt, aber nicht zu Gewaltmaßnahmen, sondern 
zu politischen Kämpfen. Der jetzige Ministerpräsident, Dr. Kwame Nkrumah, 
hat versucht, schon früher die völlige Freiheit für sein Land zu erlangen, und 


‚geriet dadurch in Gegensatz zu der britischen Verwaltung, die ihn im Jahre 


1950 verhaften ließ. Er ist heute 47 Jahre alt, hat in England studiert und 


‚sich dort eine genaue Kenntnis englischen Wesens und englischer Art erwor- 
‘ben. Er wird nun sein Volk von 4,5 Millionen, das zu einer Nation werden 


soll, behutsam auf den neuen Weg zu führen haben. 
Zum Gebiet des Staates Ghana ist auch der westliche Teil der ehemals 


deutschen Kolonie Togo hinzugeschlagen, im Umfang von 33 000 Quadrat- 


kilometern mit über 400 000 Einwohnern. Die Worte, die bei den großen 
Feierlichkeiten in Accra, der Hauptstadt von Ghana, und auch an anderen 
Orten, wo Befreiungsfeierlichkeiten veranstaltet wurden, zwischen den Ver- 
tretern der britischen Regierung und den Vertretern von Ghana gewechselt 
worden sind, zeigen, daß auf beiden Seiten der gute Wille zu einer ver- 
trauensvollen Zusammenarbeit besteht. In mancher Beziehung ist die Aufgabe 
Kwame Nkrumahs leicht, weil er ein wirtschaftlich völlig gesundes Staats- 
wesen zu leiten hat, das dank der Tatsache, daß die Goldküste ein Drittel 
des Weltbedarfs an Kakao erzeugt, keine wirtschaftlichen Sorgen hat. An- 
dererseits muß er, der ein Anhänger der Tradition und ein moderner Mensch 


‚ist, vorsichtig taktieren, denn Schwierigkeiten sind genügend vorhanden. 
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Ü Es fehle i in A UE neuen N an enden hygienischen Mabnahm 
es ist viel Analphabetismus vorhanden, und es gibt auch keine einhei 


Staatssprache bei den 50 verschiedenen Sprachgruppen. Eine weitere Gefa 
die vermieden werden muß, auch im Interesse des Weltfriedens, besteht da: 
daß gar zu leicht, wie andere Beispiele zeigen, neue Staaten farbiger vol 
in einen übersteigerten Nationalismus verfallen und alle die Fehler wied 
holen, durch die Europa seine Vormachtstellung verloren hat. Die Hoffnu 
daß der junge Ministerpräsident alle diese Gefahren vermeiden und meist 
wird, begleiten die Wünsche aller derer, die sich gegen jede Rassendiskrimir 
rung wenden. % 


Daß gute Möglichkeiten zur Mäßigung der Träger des jungen Staa 
vorhanden sind, beweist die große Kolonie von Studenten aus der Goldki 
in Stuttgart. Der Vertreter des Gold Coast Marketing Board, Gerald. 
Awuma, wies in einer würdigen Feierstunde mit Recht darauf hin, daß 
zahlreichen Studenten der Goldküste, die in Deutschland sehr freundli 
Aufnahme bei der Bevölkerung gefunden haben, immer daran denl 
sollten, daß ihr Verhalten den Maßstab zum Urteil über die Möglichkei 
des neuen Staates abgeben würde. Bisher haben sich diese jungen farbi; 
Studenten sehr diszipliniert verhalten und viel Freundschaft geerntet. 1 


Wenn der Staat Ghana unter der Leitung von Dr. Kwame Nkrumah 
in ihn gesetzten Hoffnungen erfüllt, so wird sich wiederum die britis 
Staatsklugheit bewährt haben, die auch bald Nigeria die volle Selbständigl 
geben will, und durch die Freigabe der Bevölkerung und deren Verbleil 
im Commonwealth wird eine Stärkung dieses Staatengebildes zu erblid 
sein und nicht etwa ein weiterer Ausverkauf britischer Macht. 


Fast ein zweiter Disraeli 


Am 16. Februar 1957 ist Leslie Hore-Belisha gestorben. Rilkes Wort, < 
jeder seinen eigenen Tod habe, ist selten so eindrucksvoll bestätigt wor« 
wie an jenem Tage, da Leslie Hore-Belisha in der alten Krönungsstadt Rei 
inmitten einer Tischrede über die britisch-französische Freundschaft tot 
Boden sank. Mit ihm hat nicht nur die Sache, für die er buchstäblich seir 
letzten Atemzug hingegeben hat, viel verloren; mit ihm ist von der Bül 
des öffentlichen Lebens in England ein Mann abgetreten, der vor zwan 
Jahren an der Schwelle einer großen politischen Karriere zu stehen schi 
die dann jählings und unerklärlich abbrach. Es hat Leute gegeben, die in d 
jungen Hore-Belisha einen zweiten Disraeli zu sehen meinten. Fast hät 
sie recht behalten — aber eben nur fast. 


Der Sohn eines früh verstorbenen hispano-jüdischen Kaufmanns aus M 
chester und Stiefsohn eines hohen Beamten, dem er die erste Hälfte sei 
Namens verdankt, genoß vor dem Ersten Weltkrieg eine umfassende eu 
päische Hochschulerziehung in Paris und Heidelberg, brachte es an der Fr: 
bis zum Major und schloß danach seine juristischen Studien in Oxford 
Der Dreißigjährige wurde 1923 als Liberaler ins Unterhaus gewählt, dem 
später als Konservativer, bis 1945 angehört hat. Die politische Karriere 
gann 1931 als parlamentarischer Unterstaatssekretär im Handelsministeriı 


\ j \ N i ET 

\ 2 
Be; 
A 


1934 wurde er Verkehrsminister und bekam als solcher zwei Jahre später 
Kabinettsrang. (Die „Belisha Beacons“, die heute mit ihren gelben Glas- 
kuppeln an Kreuzwegen für Fußgänger auch bei uns eingedrungen sind, 
waren seine Erfindung.) 1937 wurde Hore-Belisha Kriegsminister und hat 
als solcher das entscheidende Verdienst daran, daß die britische Armee 1939 
wenigstens in ihrem bescheidenen Rahmen schlagfertig war. Im Januar 1940 
trat er zurück, ohne daß jemals geklärt worden ist, was zu diesem Rücktritt 
geführt hat. 1954 wurde er von Churchill als Baron ins Oberhaus berufen. 


An dieser Laufbahn ist auf den ersten Blick nichts Merkwürdiges, außer 
eben dem unerklärlichen Rücktritt des Achtundvierzigjährigen. Nur wer Hore- 
Belisha begegnet ist, weiß von der Strahlungskraft seiner Persönlichkeit. Er 
war brilliant — was man freilich in England nicht sein darf, wenn man in 
- der Politik etwas werden will. Oder man muß eben Enkel des Herzogs von 
Marlborough und so schlechthin einzigartig sein, daß das Land in einer Krise 
auf Leben und Tod auf solchen brillianten Einzelgänger nicht verzichten 
kann. Churchill hat es ja wahrhaftig schwer genug gehabt, von seinen Lands- 
leuten akzeptiert zu werden. Immerhin hatte er eine Voraussetzung erfüllt: 
er gehörte dazu. Leslie Hore-Belisha hingegen war ein Jude und damit ein 
Außenseiter. 

Über den Antisemitismus in westlichen Ländern wird nicht viel gesprochen. 
Angesichts dessen, was wir Deutsche zu verantworten haben, steht es uns 
auch nicht zu, hier Steine zu werfen, zumal da sich etwa in England der 
‚ Antisemitismus ganz anders und vergleichsweise harmlos manifestiert. Er ist 
jedoch vorhanden und hat im Leben Hore-Belishas unzweifelhaft eine Rolle 
gespielt. Allerdings nur als sekundärer Faktor; denn es wäre abwegig zu be- 
haupten, daß Hore-Belisha nur oder hauptsächlich wegen seiner jüdischen 
Abkunft nicht weiter Karriere gemacht habe. Dagegen zeugt der Schiffsjunge 
Rufus Isaacs, der Vizekönig von Indien wurde und als Markgraf von Reading 
gestorben ist. Dagegen zeugt schließlich auch Disraeli. 

Hore-Belisha hatte aber außerdem das Pech, die Mehrheit der britischen 
Generäle gegen sich aufzubringen, ja vielleicht sogar die Mehrheit des ganzen 
Offizierskorps. Seine Reformen, deren Notwendigkeit heute niemand mehr 
ernsthaft bestreitet, griffen tief in die angeblich geheiligten Traditionen der 
Armee ein, vor allem die Bestimmung, daß Offizier nur werden kann, wer 
‚zuvor als einfacher Soldat gedient hat. Das war unerhört. Die Offiziere 
steckten sich hinter befreundete jüngere Politiker, und gemeinsam untergrub 
man die Stellung des so ungewöhnlichen und unbequemen Ministers. 

Vielleicht hätte das alles nicht zum Ziele geführt, wenn nicht im Novem- 
ber 1939 Hore-Belisha als Kriegsminister die Stellungen der britisch-fran- 
zösischen Truppen inspiziert hätte. Am Ende der Inspektion fragte ihn der 
britische Oberbefehlshaber Lord Gort, ob er mit dem Gesehenen zufrieden 
sei. Die Antwort kam schlagartig: „Ich bin alles andere als zufrieden. Wenn 
die Deutschen angreifen, werden sie, wie ich glaube, unsere Abwehrstellungen 
wie Butter durchschneiden.“ Zwei Monate später war Hore-Belisha gestürzt. 
Abermals sechs Monate später war sein Urteil von den Tatsachen des Krieges 
vollauf bestätigt worden. 

Trotzdem bleibt das Geheimnis um seinen Rücktritt. Am wahrscheinlich- 
sten klingt als Erklärung die Lesart, König Georg VI. habe von Neyville 


344 


a er a U Nahe Ya ne N IT N en 


Chamberlain den Rücktritt seines Kriegsministers verlangt. Ob es dafür je- 
mals konkrete Beweise geben wird, ist fraglich. Solche Eingriffe des Monar- 
chen liegen außerhalb der verfassungsrechtlichen, aber durchaus im Bereich 
der tatsächlichen Möglichkeiten des Herrschers. Das hartnäckige Schweigen 
aller Instanzen, auch jetzt nach dem Tode Hore-Belishas, legt die Vermutung 
nahe, daß in der Tat der König den letzten Anstoß gegeben hat — natürlich 
unter dem Einfluß der vielen Feinde, die sich Hore-Belisha aus sachlicher Not- 
wendigkeit gemacht hatte. Ob er, wenn dieses nicht geschehen wäre, die groß- 
artige Laufbahn, die ihm prophezeit wurde, wirklich erreicht hätte, bleibt 
ungewiß. Seine geistige Brillianz und seine Abkunft hätten ihm vermutlich 
mehr im Wege gestanden als dereinst die gleichen Eigenschaften Disraeli, der 


zwar auch angefeindet, aber — ironischer Gegensatz zu Hore-Belisha — von 


seiner Königin gegen alle Angriffe verteidigt und gehalten wurde. u 


Etikettiert + 


Daß gute Manieren zu den Annehmlichkeiten des Lebens gehören, wird 
keiner bestreiten, der sie hat. Aber er wird sich nicht einfallen lassen, darüber 
zu reden, noch zu schreiben. Auch dem vielbemühten Knigge, dem sanguini- 
schen Humanitätsschwärmer, ging es um Gesellschaftskritik, nicht um die 
Überlieferung von Formen, als er seinen „Umgang mit Menschen“ schrieb. 
Dafür gab es zu seiner Zeit die Hauslehrer und die Hofmeister. Er hat ihrer, 
kurz ehe er 43jährig in Bitterkeit verkam, in einem Traktat über „Eigennutz. 
und Undank“* lobend Erwähnung getan; aber sich selber ihnen gleichzustellen 
konnte ihm nicht einfallen, auch nicht, nachdem er den Maitre de plaisir am 
Hanauer Hof gespielt hatte. 


Der Hüterin des Protokolls in Bonn, Frau Pappritz hingegen, schien es 
geraten, die dortigen Spielregeln der breiteren Öffentlichkeit bekannt zu 
geben. („Das Buch der Etikette“ von Karlheinz Graudenz unter Mitarbeit 
von Erica Pappritz. Marbach/Neckar, Perlen-Verlag. 512 S. ill. DM 26,80). 
Warum auch nicht? Es kann niemandem schaden, wenn er weiß, wie er den 
und jenen anzureden oder in der Hierarchie zu placieren hat, wo und was 
an- bzw. ausgezogen wird undsoweiter. Auch wird man zugeben müssen, daß 
die „straffe* Haltung des wilhelminischen Fähnrichs, die Hiroshima überlebt 
und Auschwitz überspielt hat, auf die Dauer ein groteskes Modell für die 
Erziehung junger Leute ist. Ebensowenig kann uns der latschige Wandervogel- 
typus oder der plumpvertrauliche Fußballer aus der Verlegenheit helfen. 


Das Problem ist durchaus ernst zu nehmen und nicht gelöst. Übrigens niht 


nur hierzulande, auch in der Sowjetunion nicht, wo ein Bestseller neuerdings 
erklärt, wie man einwandfreier Kommunist und doch Gentleman sein könne. 
Das Zusammentreffen des sowjetrussischen und des deutschen Buches wirkt 
zufällig, aber es erinnert auch daran, daß in beiden Ländern die Gesellschaft 
bis in die Religion hinein vom Staat geprägt worden ist und eigene Konven- 
tionen lange entbehrte. 


Sie wird sie auch weiterhin entbehren müssen, denn der Wälzer von Grau- 
denz/Pappritz enthält fast ausschließlich ein fades Gemenge von Plattitüden 
und Albernheiten, die man schwerlich mit „Etikette“ bezeichnen wird. So 
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 heißt’s auf Seite 387: „Schweinswürste schmecken am besten von einem Zinn- 
- teller mit Messer und Gabel genossen.“ Ein Kapitel ist überschrieben: „Wir 
wohnen so gern“, ein anderes „Bezaubernde Eva“. Für sie schreibt die Bonner 
' Etikette unter anderem vor: Die Dessous: Bitte nicht die Stirne runzeln! 
Natürlich sind dem Gesprächspartner Grenzen gesetzt, die Diskretion und 
guter Geschmack vorschreiben. Und deshalb über jene hauchig-zarten Gebilde 
nur ein Wort: Auch das Unsichtbare muß, um der Vollkommenheit der gan- 
zen Erscheinung willen, von jener Makellosigkeit sein, die ein Äußeres er- 
 gänzt — ähnlich einer Blume, deren Schönheit sich nicht im Glanz ihrer 
_ Blütenblätter erschöpft.“ 
Auch der Autor ist nicht erschöpft. Karlheinz hält diese dummdreiste Intimi- 
‘tät durch bis zum süßlichen Ende. Er ist ein Eleve der flapsigen Stillosigkeit, 
- die unterdurchschnittliche Leinwandhelden auszeichnet, ein deutsches Herz im 
Silberwald. In seinem Abschnitt über die Hausangestellte findet sich ein rüh- 
 render Passus von der treuen Minna, die durch drei Generationen einer deut- 
schen Familie gedient habe, und gleich dahinter die theoretische Versicherung, 

daß bei einem durchschnittlichen Monatslohn von 65,— DM die Kranken- 
kassenbeiträge zur Hälfte, bei geringerem Entgelt die ganzen Beiträge der 
2 bezahle. Aber die so preiswerte Luise ist eine Perle. Sie erzählt: 
a . Neulich habe ich sogar Weinbergschnecken essen sollen, aber da wäre 
Ei Br Be schlecht geworden. Die Gnädige hat gelacht und gesagt: Wenn 
‚Sie nicht wollen, brauchen Sie nicht.“ 

So streng sind da die Bräuche. 


H 


FRAGMENT (APOKALYPTISCH) 


Die letzten Kreuzer 

rissen stählerne Wunden ins Meer. 
Im Hafen schwamm verlassen ihr Öl 
und zuckte im Leuchtblitz der Molen. 


Zerschellten am Bug die Fische, 

tönten an Masten die Sterne des Südens 
und klangen meteorisch ins Nichts, 
dem Düsenengel entstiegen und fallend 
in Nacht den Alltod besangen. 


Die Kreuzer fingen im Radar den Menschen: 
sein Antlitz von Panzern zersägt, 

in seinen Augen gebrochen die Städte, 
Archen der Hoffnung, gestrandet, zerstört — 


‘ Und seinen Händen entglitten ein Buch, 
in dem er noch las, den Tod in der Tasche: 
DAS ENDE IST NUR DER BEGINN — 
lernt vom Feigenbaum, dann bin Ich da. 


Im Radar der Kreuzer 
lischt das Antlitz des Menschen. 
Im Funkraum hallt es: ICH KOMME — 


Herbert Meier 
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Die Problematik des Kolonialismus 


Wer vor dem Problem des Kolonialismus den Kopf in den Sand steckt, 
‘wird auch, wenn man von Dingen wie dem Suezkanal ganz absieht, ständig 


N 


an die Existenz dieses Problems‘ erinnert: Unabhängigkeit von Goldküste und 
bald auch von Malaya, denen Nigeria und die zu schaffende Westindishe 


Föderation bald folgen werden, stufenweise Demokratisierung in Uganda, 
Tanganyika, Sansibar und Mauritius, in Französisch-Westafrika und Aqua- 
torialafrika, Arbeitskonflikte in Rhodesia, Unruhen in Aden und auf den 


Bahrein-Inseln, langsames Übergreifen der Unruhe selbst auf die bisher 


patriarchalisch verwalteten Teile von Belgisch- und Portugiesisch- Afrika, lang- x 


sam erlöschender Guerillakrieg in Kenya und Malaya, Rebellion in Algier, 
Ansprüche der selbständig gewordenen ehemaligen Kolonien und Protektorate 


auf andere Gebiete, wie Marokko auf Mauretanien, Indien auf Goa, Indo- 


nesien auf Neuguinea (Irian), oder auf Räumung von Basen, wie Tunis betr. 


Biserta, Ceylon betr. Trinkomalee. Man könnte die Liste erheblich verlängern. 


Im großen und ganzen stehen sich zwei Auffassungen gegenüber: diejenigen, 


die Kolonialismus für unerläßlich, berechtigt und in der unbegrenzten Fort- 


dauer für gewiß halten, jedes Nachgeben aber als Schwäche, jeden Rückzug 
als unwiderbringlichen Verlust ansehen, und diejenigen, die aus einer Doktrin 
heraus, oder aus schlechtem Gewissen, alles, aber auch alles richtig finden, 
was auf der Seite der Kolonial- oder ehemaligen Kolonialvölker geschieht. Das 
ist eine Schwarz-Weiß-Malerei, die die komplexe Natur der Dinge nicht sieht. 

Zuerst die eine Seite des Kolonialismus: 1. Das Zeitalter des Kolonialis- 


mus neigt seinem Ende zu. Man mag dazu stehen, wie man will, es gut- 


heißen oder bedauern, man muß in dieser Frage realistisch sehen. In Deutsch- 


land wird diese Erkenntnis nicht herzbrechend sein, wenn man auch nicht 


. 


allzu sehr aus der Not eine Tugend machen sollte; die Umstände erleichtern 


es, diese Realität zu erkennen. Wenn gewisse Nachzügler die Illusion haben, 
daß, wenn auch Asien verloren sei, man zumindest die afrikanische Position 
halten, den Europagedanken oder die Zusammenarbeit mit Frankreich für 
eine fröhliche Renaissance des Kolonialgedankens mißbrauchen könne, so be- 
deutet das ein Verkennen der Zeichen der Zeit. Meinungsverschiedenheiten 
kann es höchstens über das Tempo der Entwicklung geben. Daß es da Unter- 


schiede gibt, zeigt allein ein Blick auf die Verschiedenartigkeit in West- und 


Ostafrika. Selbst die, die die Gegenwart genießen, mit einem möglichst lang- 


samen Tempo rechnen, bekennen, daß die Selbstregierung das Endziel sei. 
Und die, die ‚den Tag‘ so lange als möglich hinausschieben möchten, sind doch 


der Ansicht, daß man den Eingeborenen eine Perspektive lassen, eine Hoff- 
nung geben müsse. Eine Ausnahme bilden nur die südafrikanischen Nationali- 
ten, wie Malan, Strydom, Vervoerd, Swart und Doenge, die den gegenwär- 
tigen Zustand verewigen wollen, ja aus Furcht vor einer Majorisierung und 
einer Abrechnung eine Politik der Niederhaltung treiben, deren Formen sie 
nicht immer zugeben und der sie ein patriarchalisches Mäntelchen umhängen. 
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Das ist die Situation, und es gilt, daraus die Folgerungen mit Würde zu zie- 


' hen, wie es in Indien, Ceylon und Burma geschah. Mit Kommunismus hat 
das nicht das Mindeste zu tun. Auch der Liberalismus ist für die Befreiung 


der Kolonialvölker. Dem Kommunismus sind die Kolonialvölker ganz gleich- 
gültig. Er benutzt sie als Werkzeuge, und was er zu bieten hat, ist nur eine 
andere Unterdrückung. Der Zarismus betrieb Kolonialpolitik, und Stalin 
kehrte zu ihr zurück. Die heutige Russifizierung zeigt es ganz deutlich. Nicht 
nur Georgier und Armenier, Kirgisen und Kasaken sind heute praktisch 
Kolonialvölker, sondern auch die Satellitenstaaten. Aber wo dem nationalen 
Streben Widerstand geleistet wird, ist der Kommunismus der Nutznießer, da 


‘ Moskau den Nationalisten nicht in der Fratze des Sklavenhalters, sondern 


in der gleißnerischen Geste des Befreiers erscheint. Nord-Indochina ist ein 
warnendes Beispiel dafür, was geschieht, wenn man zu lange wartet. 

2. Die Leistungen der Kolonialmächte in wirtschaftlicher, hygienischer, 
zivilisatorischer, kultureller und politischer Hinsicht, so groß sie auch sein 
mögen, sind kein Gegenargument gegen diese Entwicklung. Die Einsicht in 
diese Tatsache ist eine Frage der Gerechtigkeit und Fairneß. Europa hat 
mehrere Jahrhunderte von Asien, Afrika und Lateinamerika gelebt. Die 
Disproportion liegt auf der Hand, und es wird kaum jemand geben, der sie 
abstreitet, allenfalls Zyniker, die das ganz in der Ordnung finden. Der Westen 
wird aber dem Osten gegenüber nur bestehen können, wenn er die höhere 
Ethik besitzt. Das wird zu leicht über den Atom- und H-Bomben vergessen. 
Wenn heute Asiaten und Afrikaner übereinstimmend sagen, sie hätten zwei 
wichtige Entdeckungen gemacht, a) die Tatsache ihrer Armut, b) die Ursachen 
der Armut, so sollte das nicht Anlaß zum Keifen und zum Plappern alter 
machtpolitischer Doktrinen sein, sondern Beschämung auslösen. 

. 3. Das führt uns zum nächsten Punkt: das Motiv für das stürmische Unab- 
hängigkeitsverlangen ist der Wille, über die eigenen Reichtümer selbst zu 
verfügen. Das Interesse daran ist weit größer als an der Schaffung demo- 
kratischer Formen. Der Hinweis, daß kein Interesse an der Freiheit im euro- 
päischen Sinne bestehe, fällt also ins Leere. Der Wunsch, den Lebensstandard 
zu heben, über die Reichtümer selbst zu disponieren, anstatt in der Investie- 
rungspolitik einseitigen Interessen geopfert zu werden und teils Raubbau, 
teils Brachliegen von Werten zu erleben, ist so übermächtig, daß er stärker 
wiegt als alle Hinweise auf frühere Leistungen und Verdienste, als alle Hin- 
weise auf die eigene — Unreife. Es ist unvermeidlich, daß die Entwicklung 
schneller läuft als die Erziehung zur Reife, daß die Selbstregierung erkämpft 
wird, bevor die letzte Reife erreicht ist. Das war nämlich auch in der Alten 
Welt gar nicht anders! Das Heer derer, die noch mit den erlangten Freiheiten 
nichts anzufangen wissen und erst erzogen werden müssen, ist kein Monopol 
der neuen Länder. Es ist völlig überflüssig, in die Diskussion darüber das 
Element eines rassistischen Überlegenheitsgefühls einzuführen. Auch in der 
Alten Welt würde keiner auf die Idee kommen, wegen der — auch heute 
noch — vielfach keineswegs vorhandenen Reife das Rad zurückzudrehen und 
die Demokratie wieder abzuschaffen. Das Warten auf die Reife führt zur 
Versuchung, diesen Zustand zu verewigen, um alte Privilegien zu schützen. 
Erst eine Demokratie, in der diese Versuchung nicht mehr besteht, hat die 
Möglichkeit, diese Erziehungsarbeit nachzuholen. Andernfalls steht man vor 
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einem circulus vitiosus. Sobald eine Differenzierung einsetzt, wird die reif 
gewordene Schicht sich nicht mehr zurückhalten lassen. Das birgt Gefahren- 
momente in sich, die wir bei der Behandlung der anderen Seite des Problems 
erörtern werden. Aus diesen Dingen kann man höchstens Folgerungen inbezug 
auf das Tempo ziehen, aber auch dann nur unter der Voraussetzung, daß diese 
Zeit wirklich genutzt wird, um den Reifegrad zu heben. Und die die Reife, 
aber nicht die Erfahrung oder Tradition haben, können auch nur ins Wasser 
gehen, wenn sie schwimmen lernen wollen. Andernfalls ist keine Weiterent- 
wicklung möglich. . 
So viel über die eine Seite des Problems. Es müßte eigentlich selbstverständ- 
lich sein für alle diejenigen, die sich nicht durch das Jonglieren mit der zwei- 


fachen Bedeutung des Begriffs der Gleichheit vom rechten Weg abbringen = 


lassen und genau wissen, daß die Ungleichartigkeit der Menschen, die nur ein 
Narr bestreiten könnte, keineswegs ein Gegenargument gegen das gleiche 
Lebensrecht aller, die Menschenantlitz tragen, ist, die bösartige Verwechslung 
beider Begriffe aber nichts als ein übler Trick. 

Nun zu der anderen Seite. Das, was oben gesagt wurde, darf uns nicht 
blind machen gegen eine Reihe von Erscheinungen, die den gegenwärtigen 
Entwicklungsprozeß besonders schmerzhaft machen und belasten. 1. Die Er- 
lebnisse von Jahrhunderten haben bei den früheren oder jetzigen Kolonial- 
völkern nicht nur einen Minderwertigkeitskomplex und Verfolgungswahn 
ausgelöst, von dem sie auch nach der Emanzipation nicht sofort loskommen. 
Sie verleiten sie auch zu einer Art Rassismus, der schon in dem Artikel über 
Indiens Verhältnis zu Moskau und Peking gestreift wurde. Es zeigt sich eine 
Art Weißenfeindlichkeit, die den doppelten Fehler begeht, einmal alle Weißen 
als ‚Imperialisten‘ und andererseits alle Nichtweißen als deren Opfer hinzu- 
stellen. Das ignoriert nicht nur die chinesische und, sofern man die UdSSR 
teilweise auch als eine asiatische Macht betrachtet (Stalin spielte eine Zeitlang 
auf diesem Instrument, obwohl es nicht immer weise sein dürfte, wenn auch 


wir es tun), sowjetische Politik, sondern auch Japan. Es ignoriert auch alle 


die, die später das Gleiche tun könnten. Unter Peron plante Argentinien 
fraglos einen eigenen Imperialismus; denn die Einigung Lateinamerikas unter 
seiner Führung wäre nichts anderes geworden. Und Nasser plant einen ägyp- 
tischen Imperialismus, und zwar in dreifacher Hinsicht, gegenüber der arabi- 
schen Welt, von Marokko bis zum Persischen Golf, gegenüber der mohamme- 
danischen Welt, bis Pakistan und Indonesien, und gegenüber der afrikanischen 
Welt, bis Nigeria und bis Tanganyika und Mozambique. Es ist aber uner- 
träglich, wenn eine Befreiungsbewegung ihre Gegner nachahmt, also nicht 
aus dem prinzipiellen Motiv heraus handelt, sondern nur, um den einen durch 
den anderen zu ersetzen. Jede Befreiungsbewegung steht freilich vor dieser 
Gefahr und Versuchung. 

Dieser Rassismus ist obendrein sogar noch ein Schritt zurück hinter die 
marxistische Formulierung, die in den 20er Jahren im Umlauf war und von 
dem Bündnis der unterdrückten Klassen und der unterdrückten Rassen 
sprach und damit, was man auch gegen Formulierung und Zielsetzung ein- 
wenden mag, wenigstens nicht beim Rassismus stehen blieb und ihn durch 
Differenzierung auflockerte. 

2. Nicht minder bedenklich ist der Nationalismus. Es ist, als müßten Asien 
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und PR AB Fehler der alten Welt, die so Furdhtbar le haben: 
nachahmen. Es war schon in einem besonderen Artikel auf das De 


Indiens zu Pakistan hingewiesen worden, das in solchem Kontrast zu den 


indischen Prinzipien steht. Der Ale Indonesiens auf West-Neuguinea 
(Irian) liegt auf dem gleichen Gebiet. Hier könnte man freilich sagen, daß 
das Motiv noch das alte Ressentiment gegen die Holländer sei. Aber in den 
- anderen Fällen kehren sich die Befreiten gegeneinander. Man könnte unzäh- 


lige Beispiele anführen, von den Eifersüchteleien der arabischen Länder 


(Schaffung eines Groß-Syrien, Schaffung eines Groß-Irak, Aufteilung Jordans), 


den Absichten Afghanistans auf das Gebiet der Pathans (8 Millionen Men- 


schen!), bis zu der Rücksichtslosigkeit Agyptens gegenüber dem Sudan (Nil- 


wasser!), der Haltung Abbessiniens gegenüber den Somalis, den Großmacht- 


 plänen von Ghana (nicht nur Ungeduld inbezug auf Togo, sondern Schaf- 
‘fung einer westafrikanischen Föderation). 


3. In der Behandlung der Minderheiten reichen sich Nationalismus, Zen- 


 tralismus und undemokratisches Verhalten die Hände. Auch das ruft die Er- 


innerung an dunkle Kapitel europäischer Geschichte wach. Indien unterwirft 
_ die Nagas in Assam nicht gerade mit gandhistischen Methoden. In Burma be- 


RN klagen sich die Stämme des Nordens und Ostens, die Karens und andere, 


jEOR 


über den Zentralismus von Rangoon. Malaya fürchtet sich vor den Chinesen, 
was freilih zum Teil mit der Abwehr des Kommunismus zu erklären ist, 
aber einen malayischen Nationalismus nicht rechtfertigen würde, und in 


Singapore könnte eines Tages die chinesische Mehrheit den Malayen dies 


'heimzahlen. Die Verschmelzung beider Teile wird dadurch behindert. In 


"Indonesien beklagen sich Sumatra und Borneo, die Molukken-Inseln über den 
 javanischen Zentralismus. In Kenya beginnen die Inder zu begreifen, daß 
die Afrikaner sich auch gegen sie kehren werden. In Uganda ist die Feind- 


|  seligkeit gegen die Inder ganz offen. In Nigeria verhindert zwar eine födera- 


listische Regelung das Schlimmste, aber die Mißachtung des anders gearteten 


' Nordens, der mohammedanisch ist, ist ein Gefahrenmoment erster Klasse, 


und in der Goldküste beklagen sich die als rückständig bezeichneten Ashantis 
„über den Zentralismus des Küstengebietes und der Regierung von Accra und 


über die undemokratischen Methoden in der Behandlung der Opposition, der 
‚wegen ihrer Stammesbasis und des regionalen Charakters der Oppositions- 
 charakter abgesprochen wird. 

4. Damit kommen wir zu den Gefahren für die Demokratie. Die Diskre- 
panz zwischen einer vorgeschrittenen, intellektualisierten, das Argument der 


Unreife nicht mehr akzeptierenden Schicht und den Volksmassen bringt die. 


Gefahr mit sich, daß diese Schicht nur die Freiheit für sich sucht und undemo- 
kratisch regiert. Diese Diskrepanz gibt es nicht nur in Westafrika, mit dem 
Resultat, daß in der Goldküste die durch eine zum Einparteisystem neigende 
. Autokratie gefährdeten Föderalisten sogar gegen die Gewährung der Unab- 
 hängigkeit waren und daß umgekehrt in Sierra Leone die intellektuelle Ober- 
schicht von Freetown gegen die Wahlrechtsverleihung an die als rückständig 
bezeichneten Millionen des Hinterlandes ist. In Ostafrika ist dies Diskrepanz 
noch viel größer. Vielleicht ist es unfair, in diesem Zusammenhang auf die 
Kinderkrankheiten der Demokratie in Indien, wo es zahlreiche Autokrarische 
Erscheinungen gibt, in Pakistan, wo sich erst allmählich ein Parteisystem 
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ee uibilee und in N kdonehen wo es Dutzende von Patekn gab, ne 
weisen, Henn selbst die demokratischsten Staaten machten erst eine lange Ent- 
wicklung durch, ehe sie die nötige Reife erreichten. Die Schwierigkeiten der 
Demokratie in Burma sind überwiegend auf die Kommunisten zurückzufüh- 
ren. In Ceylon dagegen erreichte die Demokratisierung in raschem Tempo 
eine beachtliche Höhe. Die ersten Schritte des Sudan waren auch erfolgver- N 
sprechend, bis dann mit der Behandlung der Aufständischen des Sudan ein 
betrüblicher Rückschlag erfolgte. ar 

Eine Reihe von Ländern gibt freilich überhaupt nicht vor, demoklaı 
zu sein. Die Methoden in Südkorea und auf Formosa geben den Gegnern sehr 
bequemen Stoff. In Japan gibt es Kräfte, die das Rad wieder zurückdrehen “ 
möchten. Vietnam ist weit entfernt, eine Musterdemokratie zu sein. In Siam 
beginnt jetzt erst die Partsienbildung. Die Parlamente von Persien, Irak und 
Syrien geben keinen Querschnitt der Bevölkerung. Der Yemen ist noch eine 
Theokratie. Saudi Arabien hat noch nicht die Anfangsstufe erreicht. In 
Marokko kämpft die Istiklalpartei erst um die Demokratisierung. Nur Tunis 
bildet eine rühmliche Ausnahme. Wir sprechen dabei gar nicht von der großen 
. Zahl autoritärer Regime in Lateinamerika, wie in Paraguay, Columbia, Vene- 
zuela, Cuba, San Domingo, Haiti, Honduras, Guatemala, Nicaragua. Nassers 
Regime jedoch ist faschistisch (und pro-hitlerisch). i 

5. Wir wollen hier nicht die Frage der Wirtschaftsform anschneiden. Ab 
wenn, neben dem Nationalismus, auch der Materialismus in die asiatisch- 
afrikanische Welt einbricht, so kann die nationale Befreiung zu einem Pyrrhus-- 
Sieg werden. Bestimmte Erscheinungen in der Goldküste, bei der Kakaobe- 
wirtschaftung, und Nigeria, bei der Errichtung einer afrikanischen Bank, 
mögen noch als Kinderkrankheiten hingehen, wenn auch dieser Nepotismus 
ebenso bedenklich ist wie in Pakistan und Indonesien. Eine Reihe von arabi- 
schen Ländern, Irak und Kuweit ausgenommen, haben die Oleinkünfte niht 
zur Wirtschaftsentwicklung verwendet, sondern dynastischen Zwecken und 
propagandistischen Aufgaben zugeführt. Freilich ist diese asiatisch-afrikanisch- 
lateinamerikanische Welt uneinheitlich. Es gibt alle Formen, von sozialistischen 
Tendenzen in Burma und Tunis bis zu ihrem Gegenpol. Den Rassisten in 
dieser Welt mag zu denken geben, daß es in einer Reihe von Ländern Kräfte 
gab, die zusammen mit den Kolonialherren gegen die nationale Befreiung 
wirkten, um ihre Privilegien zu behalten, von dem verstorbenen Pascha von 
Marrakesch bis zu den indischen Maharadschas. 

Das Ende des Kolonialismus hat nur dann einen Sinn, wenn die freige- 
setzten Kräfte, die bei allem Ressentiment so viel von denen übernahmen, 
die sie bekämpften, über diese Stufe hinausgreifen. Denn inzwischen hat die 
Alte Welt hinzugelernt. Sie denkt anders über die Souveränität, sie sucht. 
nach neuen Wirtschaftsformen, sie sucht die Demokratie zu vertiefen. Hält 
die befreite Welt damit nicht Schritt, so entsteht eine neue Diskrepanz. 

Die Förderung des Anti-Kolonialismus bedeutet nicht Hilfe für den Kom- 
munismus, sondern setzt ihm einen Damm entgegen. Die richtige Erkenntnis 
ist geradezu die Alternative zu einem Abgleiten in Richtung Moskau oder 
Peking. Manche erkennen das freilich nur bei den Kolonien des anderen, und 
so ist zuweilen die antikoloniale Politik auch nicht ohne Inkonsequenz und 
Eigensucht. 
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500000 Quadratmeilen Einsamkeit 


Reisebriefe I 


Das australische Nord-Territorium ist eines jener letzten Gebiete der Erde, 
in dem das Unglaubliche wahr ist, und das Wahre unglaublich erscheint. Mit 
‚der selben lässigen Nonchalance, mit der man in Europa von einer Straßen- 
bahn-Fahrt sprechen würde, reden die Menschen hier von einer mehrtägigen 
Reise durch die Wüste, von Büffel- und Krokodiljagden oder von Angriffen 
feindlicher Eingeborener. Sie sprechen von der Erlegung von Tausenden von 
Känguruhs, wilden Eseln oder Kamelen, von einem Vieh-Treck über tausend 
Meilen oder dem Einfangen einer Herde von Wildpferden mit jener Selbst- 
verständlichkeit, die man nur dem Alltäglichen entgegenbringt. Und diese 
Dinge sind ja für sie auch nur Alltag. 

Das Nord-Territorium ist die Heimat der großen Einsamkeit. Es sind über 
500000 Quadratmeilen Sehnsucht nach einem Menschen, mit dem man reden 
kann. 500000 Quadratmeilen: das sind 1,3 Millionen Quadratkilometer, 
annähernd die Größe Westeuropas. Bewohnt von nur 16000 Weißen, der 


Bevölkerung einer Kleinstadt! 


Und in gewissem Sinne ist das Nord-Territorium auch nur eine Klein- 
stadt, denn jeder kennt jeden. Ein Nachbar ist schon, wer nur 500 Kilometer 
von der eigenen Farm entfernt wohnt. Und im Umkreis von mindestens sechs- 
bis siebenhundert Kilometern weiß der Farmer die Lebensgeschichte und 
Kinderkrankheiten jeder menschlichen Seele, die sich hier aufhält. 

Ein Fremder, der in der Hauptstadt Darwin nur zwei- oder dreimal in 
der Bierbar des Hotels Darwin seinen Schoppen trank, ist im ganzen Terri- 
'torium bekannt. Der Buschtelegraph hat im Nu alle wissenswerten Angaben 
über ihn in alle Teile dieses Riesengebietes weitergegeben. Und wenn die 
Angaben sympathisch klingen, dann kann er damit rechnen, mindestens ein 
Dutzend Einladungen zu bekommen, doch einige Wochen auf dieser oder 
jener Farm zu bleiben — und man wird ihm dankbar sein, wenn er bleibt, 
denn er ist eine angenehme Unterbrechung der Monotonie des Alltags. 


Auf manchen Viehstationen im Innern des Territoriums ist der Polizist 
der einzige Besucher. Er kommt einmal im Jahr, um die Steuern einzuziehen, 
Geburts-, Heirats- oder Todesurkunden auszustellen und das Vieh zu inspi- 
zieren. Er schreibt Lizenzen für Waffen und Hunde aus, bringt das neue 
' Nummernschild für das Auto mit und hat sich darum zu kümmern, daß die 
Landebahnen des nächstgelegenen Behelfsflugplatzes in ordentlichem Zustand 
‚sind. 

Das Revier dieses Polizisten hat oft die Größe eines europäischen Landes. 
In diesem Gebiet ist er der einzige Vertreter der staatlichen Autorität. Er ist 
Bürgermeister, Standesbeamter, Kriminalpolizist und Richter in einer Person. 
Ein Patrouillengang kann bis zu 2000 Kilometer umfassen, eine mehrwöchige 
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Reise Sn; dem Rücken eines Kamels oder Pferdes durch Wüsten und Steppen, | 
in denen bereits Hunderte von ‘Goldsuchern, Viehtreibern und a Mi 


den Tod fanden. 
Diese Polizeimacht arbeitet ähnlich wie die berühmten kanadischen konn 
ties“ völlig unabhängig von den anderen Polizeidiensten. Ihre einzigen Helfer 


sind 150 Australneger, die als Fährtensucher bei einer Verbrecherjagd oder 
zur Auffindung von Verschollenen eingesetzt werden. Ihr Spürsinn ist un- 
übertrefflich, ihre Nase angeblich besser als die eines geschulten Polizeihundes. 


Über Hunderte von Kilometern finden diese Steinzeitmenschen ihren Weg, : 
ohne Kompaß und Karte, nur der Sonne und den Sternen folgend. Sie brau- 
chen auch keine Rationen. Sie leben von dem, was sie in der Wüste finden: 


TE a EG 


von Wurzeln, Beeren, Käfern, Würmern oder Känguruh-Fleisch. Ihre unbe- 


dingte Treue und Ehrlichkeit gegenüber ihren weißen Herren ist tausendfah 
erprobt und schon beinahe sprichwörtlich. Und so mancher Beamte der Poli- 


AN ur 


zeitruppe des Nord-Territoriums verdankt der aufopferungsvollen Hilfe AR 


seines schwarzen Fährtensuchers sein Leben. 


Nach der offiziellen Statistik leben noch 13500 Australneger im Nord- 


Territorium. Aber das ist nur eine Schätzung, denn ein Gebiet von der unge- 


fähren Größe Österreichs ist überhaupt noch nicht erforscht. Niemand weiß, 
wieviele Hunderte oder Tausende von Eingeborenen dort noch als Nomaden 


leben wie ihre Vorfahren vor 50000 Jahren. Und niemand ist bisher aus 
diesen entlegenen Regionen lebend zurückgekehrt, um über diese Steinzeit- 
menschen berichten zu können, die noch heute jedem Eindringling mit Speer 


und Bumerang entgegentreten. 


Über dreitausend Eingeborene arbeiten auf den Farmen des Nordens, und. ; 
ohne sie wäre die Viehzucht im Nord-Territorium nicht lebensfähig. Die 


Australneger sind ausgezeichnete Cowboys. Sie treiben das Vieh, reparieren 
die Zäune und begleiten die oft wochenlang dauernden Trecks zu den Schlacht- 
häusern. Ihre Frauen und Kinder helfen im Haushalt. Besonders geschickt 


sind die Eingeborenen beim Einfangen und Zähmen von Wildpferden, die 


es im Nord-Territorium zu Tausenden gibt. Und ihre weißen Arbeitgeber 


können ihnen keine größere Freude machen, als im Kino der Viehstation einen 


amerikanischen Wildwestfilm vorzuführen. 

Ein dankbareres Publikum als die Schwarzen kann man sich kaum vorstellen. 
Jede Tat des Helden wird mit Beifallstürmen und anfeuernden Rufen kom- 
mentiert, und die Bösewichte werden ausgepfiffen. Schußwaffen dürfen aller- 
dings ins Kino nicht mitgebracht werden — denn es ist schon vorgekommen, 
daß die Schwarzen nach den Bösewichtern auf der Leinwand zu schießen 
begannen ... 

Allein über hundert Eingeborene arbeiten in Victoria River Down, der 
wohl berühmtesten australischen Viehstation. Einst war sie fast so groß wie 


die Schweiz, und heute hat sie noch immer die imponierende Größe Belgiens _ 


und ist damit die größte Viehstation der Welt. Niemand kann sagen, wieviel 
Vieh auf den vier Millionen Acres Weideland von Victoria River Down 
lebt. Aber man schätzt es auf ungefähr 100 000 Stück, da man in diesem trok- 
kenen Gebiet durchschnittlich 16 Hektar Weide pro Rind rechnet. 
Verglichen mit unserem europäischen Vieh sind diese Rinder wild, denn 
das ganze Jahr über leben sie unbeaufsichtigt auf den Weiden und suchen 
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sich selber ihr Futter und Wasser. Für 6 Einfangen einer Herde im Grenz- 2 
gebiet von Victoria River Down brauchen die Viehtreiber bis zu sechs Wochen, 


und der Treck zum nächsten Schlachthof dauert oft vier Monate! 

Das Vieh kommt dann am Bestimmungsort bis auf die Knochen abgemagert 
an und muß noch einmal gemästet werden. Nur ein geringer Prozentsatz 
wird als Exportqualität erster Güte anerkannt, ganz abgesehen davon, daß 

nur junges Vieh die Strapazen des Trecks überhaupt übersteht. Jeder Trans- 
port zum Schlachthaus verursacht also Verluste, die in die Zehntausende 
gehen. 

Um das zu vermeiden, unternahm man vor einigen Jahren im benachbarten 
West-Australien ein kühnes Experiment, das jetzt Schule macht. Die Vieh- 
stationen richteten eigene Schlachthäuser ein und flogen die geschlachteten 
Rinder in großen Transportmaschinen zu den Kühlhäusern an der Küste. 
Die hohen Frachtspesen werden dadurch ausgeglichen, daß das Vieh jetzt 
ohne Gewichts- und Qualitätsverlust geschlachtet werden kann, und daß 
auch ältere Tiere verwertet werden können. Mit den Abfällen und Einge- 
 weiden der Rinder werden überdies Schweine gemästet, für die man bisher 
kein Futter hatte, und die ihrerseits tiefgekühlt, in appetitliche Viertel zer- 
teilt zur Küste geflogen werden, während ihre Abfälle wiederum anderen 
Schweinen vorgeworfen werden — und so weiter, ad infinitum. 

Es klingt sicherlich unwahrscheinlich, aber es ist Tatsache: das Flugzeug 
als Schlachtvieh-Transport und die rinderfressenden Schweine haben für den 
australischen Norden die Möglichkeit geschaffen, eine neue Fleischkammer 
der Welt zu werden, die eines Tages mit Argentinien konkurrieren kann. 


Das Leben auf den Viehstationen und „Busch-Schlachthäusern“ ist entbeh- 
rungsreich und hart, doch die Löhne gehören zu den besten, die in Australien 
gezahlt werden. Ein Arbeiter im „Busch-Schlachthof“ verdient beispielsweise 
400 bis 450 Mark wöchentlich — bei freier Unterkunft und Verpflegung. 

Der Ton liegt auf Verpflegung, denn diese Männer, die den ganzen Tag 

in backofenheißen Wellblechschuppen arbeiten, vertilgen sieben Mahlzeiten 
- täglich. 

Um 6 Uhr Morgentee, um 7 Uhr Frühstück, bestehend aus Speck und Eiern 
und einem großen Steak, um 10 Uhr zweites Frühstück mit Tee und belegten 
Broten, um 12 Uhr Mittagessen, um 4 Uhr Nachmittagstee mit Kuchen, um 

6 Uhr ein Abendessen mit drei Gängen, und endlich um 9 Uhr ein sogenanntes 
kleines Nachtessen mit kaltem Fleisch, belegten Broten, Kuchen und Tee oder 
Bier. Es ist erstaunlich, wieviel ein Mensch in diesem Klima essen kann, ohne 
Fett anzusetzen. 

Wenn man diese Männer, die hier oft monatelang in der Einöde hausen 
und keine weiße Frau zu sehen bekommen, fragt, ob sie sich einsam fühlen, 
riskiert man ausgelacht zu werden. „Einsam war es einmal, als wir noch kein 
Radio hatten“, ist stets die Antwort. 

Heute stellt der Rundfunk den Kontakt mit der Umwelt her. Die ABC, 
die australische Rundfunkgesellschaft, überträgt ihr Programm mit 38 Mit- 
telwellen- und 8 Kurzwellen-Sendern. Außerdem gibt es noch über einhun- 
dert kommerzielle Rundfunk-Stationen. Mit dem englischen Mutterland und 
den Vereinigten Staaten besteht eine ständige Kurzwellen-Verbindung. 
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Über den Funk unterhalten sich die Hausfrauen des Nord-Territoriums 
zweimal täglich eine Stunde. Galah-Sendung hat man diesen Frauenfunk 


genannt. Der Galah ist ein hübscher Papagei mit rotem und grauem Ge- 


fieder, der gerne plappert. 


Aber die Sendungen haben etwas Rührendes, denn diese Frauen reden sich 


mit dem Sprechfunk alle ihre Sorgen, Ängste und Einsamkeit vom Herzen. 
Sie tauschen Rezepte aus, erzählen die Neuigkeiten von ihrer Station, geben 
sich gegenseitig Ratschläge — etwa wie man die weißen Ameisen, die Pest 
des australischen Nordens, aus der Küche verjagen kann — und reden kurzum 
über alles, was Frauen interessiert. 


Über den Funk oder durch Luftpost erhalten die Kinder des australischen 


Nordens ihren Schulunterricht, und die Aufnahmeprüfungen der australi- 
schen Universitäten zeigen, daß sie in keiner Weise hinter normalen Schul- 


kindern zurückbleiben. Über den Funk werden Telegramme durchgegeben, 
oder andere dringende Mitteilungen. Auch der Pastor meldet sich drahtlos 
bei den Stationen zur Sonntagspredigt an. 

Durch den Funk setzen sich die Menschen des Nord-Territoriums schließ. 
lich mit einer Einrichtung in Verbindung, die es wohl nur in Australien ibt: 
den „Royal Flying Doctor Service“, den „Fliegenden Doktor“. 

Auf jeder Station im australischen Norden liegt neben dem Funkgerät, 


das früher mit einer Dynamo-Tretmaschine in Gang gehalten wurde, heute 


mit Batterien, eine Zeichnung des menschlichen Körpers, die in numerierte 
Sektoren unterteilt ist. 

Am frühen Morgen nimmt ein Assistenzarzt die Krankenberichte entgegen, 
die von Viehstationen kommen, die oft Hunderte von Kilometern entfernt 
liegen. Wenn ein Fall alarmierend klingt, wird ein Arzt im Flugzeug entsandt, 
um den Kranken an Ort und Stelle zu behandeln oder zum nächsten Kran- 
kenhaus zu fliegen. 

Aber die meisten Patienten werden über den Funk behandelt. Jeden Mor- 
gen um acht Uhr geht der Doktor die Krankenmeldungen durch und um 
neun Uhr setzt er sich dann mit den Patienten über den Sprechfunk in Ver- 
bindung. Die Medikamente, die der „Fliegende Arzt“ verschreibt, werden 
einer genormten Hausapotheke entnommen, in der ebenfalls alle Medizinen 
numeriert sind. 

Rundfunk und Flugzeug haben im gleichen Maße dazu beigetragen, ‘die 
Einöden des australischen Nordens für die menschliche Besiedlung erträglich 
zu machen. Durch Jahrzehnte hindurch war das Nord-Territorium das schlecht 
behandelte Stiefkind Australiens, mit dem niemand etwas anfangen konnte. 
Den meisten Australiern war dieser Landesteil ganz einfach unheimlich, mit 
seinen von silbergrauem Gras bedeckten, weiten Ebenen, über die man an 
einem klaren Tag 60 bis 70 Kilometer weit blicken kann, seinen wild zer- 
klüfteten Sandstein-Gebirgen und seinen tropischen Dschungeln in der sump- 
figen Küstenregion. 

Zugegeben, das Nord-Territorium war auch ein schwer erziehbares Kind. 
Wenn Knigge einmal nach Darwin gekommen wäre, so hätte er sicher für 
spätere Besucher die goldene Regel aufgestellt: frage niemanden nach seiner 
Herkunft oder Beschäftigung! Denn angeblich tragen viele Leute in Darwin 
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einen angenommenen Namen. Sie kommen aus den südlichen Bundesländern 


Australiens und sind dort vor gerichtlicher Verfolgung, Alimente-Zahlungen, 
"unehelichen Kindern, Steuer-Hinterziehung oder ihren Ehefrauen weggelaufen. 
Oder sie schmuggeln Gold, ein einträgliches Geschäft! Die Unze Feingold 
kostet in Australien etwa 150 Mark. In Rotchina werden aber über 600 Mark 
dafür gezahlt! Ebenso guten Profit bringt der Rauschgiftschmuggel von Thai- 
land oder China nach Australien — und das Berufsrisiko ist nicht groß, denn 


Australiens Norden hat fast siebentausend Kilometer völlig menschenleere 


Küste und 250 Flugfelder, die man ebenfalls nicht überwachen kann! 

1911 kam das Nord-Territorium unter die Kontrolle der Bundesregierung, 
nachdem es zuvor von Süd-Australien aus verwaltet worden war. Aber sonst 
blieben die Dinge beim Alten, denn für Canberra war das Nord-Territorium 
genauso eine unbequeme Bürde, wie zuvor für Süd-Australien. Während die 
“ anderen Landesteile Millionen-Kredite für ihre Erschließung bekamen, hatte 
man für das im Kolonialzustand gehaltene Nord-Territorium nur Kritik 

und Skepsis übrig. 

' Die wenigen unentwegten Optimisten in Darwin, die der „australischen 
"Streusand-Büchse“ eine große Zukunft prophezeiten, stießen im übrigen Au- 
stralien nur auf ein mitleidiges Achselzucken oder unfreundliche Bemerkungen 


über ihren Geisteszustand. 


Bis dann die japanische Invasionsdrohung im Zweiten Weltkrieg Canberra 
endgültig überzeugte, daß etwas mit dem Norden geschehen müsse, daß man 


ihn entweder besiedeln und erschließen — oder eines Tages an Asien ver- 


lieren werde. So ging man daran, systematisch eine Bestandsaufnahme des 
 Nord-Territoriums vorzunehmen. Sie ergab, daß dieses Aschenbrödel in 
Wirklichkeit die Schatzkammer Australiens ist! 


Mon entdeckte große Vorkommen an Gold, Silber, Zinn, Wolfram, Blei, 


 Bauxit und Glimmer. Man stieß auf ein großes Eisenerz-Vorkommen am 
Roper River und stellte fest, daß wahrscheinlich ein großer Teil des Territo- 
riums auf einer Erdölscholle schwimmt. 

Man fand durch Experimente heraus, daß man Baumwolle, Tabak und 
Datteln pflanzen kann und daß allein bei Humpty Doo im Küstengebiet 
Reis angebaut werden kann, der jährlich eine Ernte im Werte von 200 Mil- 
lionen Mark einbringen würde. 

Man überzeugte sich ferner davon, daß Zuckerrohr, Indigo, Yam, Süß- 
kartoffeln und alle tropischen Früchte auf dem als unfruchtbar verschrienen 
Boden des Nord-Territorium ausgezeichnet gedeihen können, daß im Zentrum 
des Territoriums Weideland für dreißig Millionen Schafe brachliegt und daß 
in den nordwestlich angrenzenden Kimberleys Millionen Rinder gemästet 
werden könnten. 

Und man stellte schließlich fest, daß das angeblich mörderische, tropische 
Klima des Territoriums sehr gesund ist, denn die hier stationierten Truppen 
hatten mit 2,5 Prozent Krankmeldungen die niedrigste Erkrankungsquote 
in ganz Australien! 

Das alles führte dazu, daß man allmählich daran ging, Geld zur Erschlie- 
ßung des Territoriums zu investieren. Aber hätte man das zaghafte Tempo 
der ersten Nachkriegsjahre beibehalten, so würde das Nord-Territorium noch 
im Jahr 2000 eines der zurückgebliebensten Gebiete der Erde gewesen sein. 
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weitere ausgedehnt | men 
Nord-Territorium wird in wenigen Jahren zum wichtigsten 
ranten. der Erde as a Boom ‚hat der d 


hen 1 heute schen ee in Sydney oder Mebourn 


gar “ 


DIE SONNE STARB 


Die Sonne starb. Hinab 
sind auch die Schatten. Schwer 


rollt Rauch der Finsternis 
über die blinde Welt. 


Und Winter ward. Gebannt 
steht still des Stromes Schritt. 
In nacktem Eis erklirrt 
einsam 

das starrende Gebirg. 


Verloren west im Tal 

der Mensch, gespenstergleich, 

sich selber fremd, sich selbst 

ein Haß, N 
dem Bruder: Untergang. 


O stehe auf vom Tod 
und wandle wieder, Licht! 


Adolf Georg Bartels 
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KARL OTMAR FRHR. V. ARETIN - 


Deutschlands Geschichtswissenschaft 
seit dem zweiten Weltkrieg 


Der Weg der deutschen Geschichtswissenschaft von 1945 bis zur Gegenwart 
ist reich an inneren Spannungen. Das Bewußtsein der Fragwürdigkeit aller 
Erkenntnisse und damit zusammenhängend das Streben nach einer völligen 
Neuorientierung waren der Ausgangspunkt. Die Teilung Deutschlands, die 
sich ja auch zu einer geistigen Spaltung auswuchs, und das Ausbleiben 
einer Auseinandersetzung mit dem Gedankengut des Nationalsozialismus 
haben die geistige Situation Deutschlands umso verworrener gestaltet, je 
mehr sich die inneren Verhältnisse normalisierten. Den Historikern war 


‘ die Bewältigung der jüngsten Vergangenheit so lange erschwert, wie sich 


die deutschen Archive im Ausland befanden. Mit der angekündigten Rückfüh-., 


rung beginnt ein neues Kapitel deutscher historischer Forschung: Die auf den 


Akten fußende Auseinandersetzung mit der Geschichte der letzten 50 Jahre. 


Sie wird gleichzeitig eine Bewährungsprobe der deutschen Geschichtswissen- 


schaft werden, und deshalb sei es gestattet, eine Diskussion weiter zu führen, 
die von Adolf Grote (1/1956) begonnen, von Hans Kohn (5/1956) und 
‚ F. Seibt (2/1957) in dieser Zeitschrift fortgesetzt wurde. Es ist angesichts der 


neuen Aufgabe nicht unwichtig zu wissen, wo wir stehen. 


Die deutsche Geschichtswissenschaft hat alle Tiefen durchmessen müssen, 
die der deutsche Geist seit 1945 zu überwinden hatte, und ihre Geschichte 
steht so stellvertretend für die des deutschen Geistes. Geschichtschreibung 
ist ja auch Literatur in dem Sinn, daß sich in ihr oft am deutlichsten die 
Strömungen einer Zeit widerspiegeln. So bietet auch die deutsche Geschichts- 


"wissenschaft unmittelbar nach der Katastrophe von 1945 kein anderes als 
‘ein chaotisches Bild. Seit 1870 war die Nation der absolute Wertmaßstab 


für die deutsche Geschichtschreibung gewesen. Die fürchterlichen, im Namen 
Deutschlands von den Nationalsozialisten verübten Schandtaten führten 


‚einen solchen Standpunkt ad absurdum. Jede nationale Geschichtschreibung 


schien danach unmöglich. Damit geriet 1945 auch jede Geschichtsbetrachtung 
in Mißkredit. Denn das Kriegsende war ja mehr als eine Niederlage ge- 
wesen: Es war der völlige Zusammenbruch des nationalen Deutschland. Ein 
unbeschreibliches Grauen vor dem eigenen Volk und seinen Taten beherrscht 
die wenigen in den Jahren 1946-48 erschienenen historischen Veröffentlichun- 
gen. Die Mahnungen Friedrich Meineckes und Gerhard Ritters, am deutschen 
Volk nicht gänzlich irre zu werden und einen neuen Zugang zu seiner Ge- 
schichte zu suchen, fanden nur geringen Widerhall (F. Meinecke, Die deutsche 
Katastrophe, Betrachtungen und Erinnerungen, 1946; G. Ritter, Geschichte 
als Bildungsmacht, ein Beitrag zur politisch-historischen Selbstbesinnung, 
1946, 2/1949), 

Der Weg führte zunächst vom Nationalen weg zur neuen übernationalen 
Gemeinschaft des Europagedankens. Ihm verschworen sich die besten Deut- 
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schen, en 8 Ausmaß der Dh eliltischen Greuel jeden N. 
zur deutschen Geschichte versperrte. Wenn überhaupt politische Geschichte 
geschrieben wurde, so wandte man sich in erster Linie dem Ausland, beson- 
ders aber europäischen Persönlichkeiten nichtdeutschen Ursprungs zu. Man 
suchte Vorbilder außerhalb der eigenen Grenzen und erstrebte von hier aus 
einen Zugang zur europäischen Gemeinschaft. Dazu kam die Beschäftigung 
mit historischen Randgebieten, mit Geschichtsphilosophie, Geistesgeschichte, 
Sozial- und Kulturgeschichte. Besonders die Sozialgeschichte erlebte unter 
amerikanischem Einfluß im Westen eine ungeahnte Blüte. 


Während der Westen in Randgebiete auswich, ging der deutsche Osten unter 
marxistischer Führung einen anderen Weg. Eine Genealogie der Katastrophe 
wurde erstellt, indem man einen geraden Weg ins Unglück von Luther über 
Friedrich den Großen zu Bismarck und Hitler konstruierte. Ausgangspunkt 
sei Luthers Wort von dem der Obrigkeit schuldigen Gehorsam gewesen, das 
folgerichtig zur Unterdrückung und Abtötung jeder eigenen Meinung unter 
Hitler geführt hätte. Auch im Westen fehlte eine solche Betrachtungsweise 
nicht. Die konservativ-legitimistische „Abendländische Aktion“ kam vom 
katholischen Standpunkt zu ähnlichen Ergebnissen (vgl. Abendländisches Ma- 
nifest, 1951). Auch in Frankreich fand diese These Anhänger. Im weiteren 
Verlauf unterwarf sich die Geschichtswissenschaft in Ostdeutschland der 
marxistischen Lehre und bezog von dort ihre Richtlinien. 


Daneben aber kam besonders in Westdeutschland eine Diskussion in Gang, 
die den Wert der Geschichtsbetrachtung überhaupt in Frage stellte. Während 
Meinecke und Ritter der historischen Arbeit neue Wege wiesen, zog der 
Soziologe Alfred Weber in seinem Buch „Abschied von der bisherigen Ge- 
schichte“ (1946) Notwendigkeit und Fruchtbarkeit der Beschäftigung mit 
Geschichte in Zweifel. Weber propagierte nicht eine neue Sicht der Ver- 
gangenheit, sondern eine von historischem Ballast befreite Beurteilung der 
Gegenwart und Zukunft, weil er die Erfordernisse und Grundlagen der 
Gegenwart für völlig verschieden von aller Vergangenheit fand. Obwohl 
dieses Buch aus der Situation von 1946 verstanden werden muß, hat es in 
der Fragestellung nichts an Aktualität eingebüßt. Gerade in der Diskussion 
der letzten Jahre um den Europagedanken stellte sich heraus, daß von der 
Geschichte her kaum das große Gemeinsame gefunden werden kann, weil 
man auf Grund solcher Betrachtungsweise überall primär auf das Trennende 
stößt. Webers These, daß die Forderungen der Gegenwart ohne, wenn nicht 
gar gegen die Geschichte erfüllt werden müssen, fand hier eine unerwartete 
Bestätigung. Die Diskussion über Problem und Wert gewandelter Gen 
schichtsbetrachtung wurde 1948 von Ludwig Dehio weitergeführt. In seinem 
mutigen Buch „Gleichgewicht und Hegemonie“ warnte er vor einseitiger 
Diskrimierung des bisherigen Geschichtsbildes und beschritt folgerichtig den 
Weg einer von jeder nationalen Wertung freien Beurteilung der historischen 
Gegebenheiten der letzten drei Jahrhunderte. Indem er eine Nutzanwendung 
auf die Gegenwart versuchte, entwickelte Dehio in seinem neuesten Werk 
(Deutschland und die Weltpolitik im 20. Jahrhundert, 1955) diese Gedanken 
weiter und stellte sich damit von der praktischen Seite her gegen die These 
Webers. Dehio hat sich hier mit wohltuendem Mut auf ein — allerdings 
nicht ungefährliches — Gebiet gewagt, wodurch der Geschichtsbetrachtung 
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neue Impulse erwachsen können. Wilhelm Schüssler nahm in vorsichtigerer 
Form 1953 die Diskussion auf. (Um das Geschichtsbild, 1953.) Er wies darauf 
hin, daß die Forderung nach einer Revision des Geschichtsbildes nichts Revo- 
*  Jutionäres an sich habe, weil jede Zeit sich ihr eigenes Geschichtsbild schaffen 
müsse, betonte jedoch, daß einer solchen Revision innerhalb der Wissenschaft 
verhältnismäßig enge Grenzen gesetzt seien. Bei ihm und Dehio, der ähnliche 
- Gedanken äußerte, spielte die Überlegung mit, daß die Frage der Revision 
und Neubearbeitung historischer Erkenntnisse auch an das Problem des wissen- 
schaftlichen Charakters der Historie rühre. Damit war die Frage nach dem 
objektiven Wert historischer Betrachtung von anderer Seite aufgegriffen. 
Wenn jede Zeit ihr Geschichtsbild aus der aktuellen Situation neu schaffen 
- mußte, wurden dann nicht Wissenschaftlichkeit und Wert solcher Betrachtung 
fragwürdig? Beides brennende Probleme, vor allem auch deshalb, weil die 
Geschichtswissenschaft sich, wenn auch unbewußt, der Aufgabe entzog, ‘ein 
neues historisches Leitbild aufzustellen. Gerade diese Aufgabe ist von Her- 
mann Heimpel im Mai 1953 in seiner Göttinger Rektoratsrede in den Vor- 
dergrund gerückt worden (veröffentlicht in: H. Heimpel, Der Mensch in seiner 
‚Gegenwart, 1954, S. 162— 95; Gibt es ein deutsches Geschichtsbild?). Im 
Herbst 1954 war sie das Thema der Tagung der Rankegesellschaft (Konferenz 
der Rankegesellschaft 1955, S. 9—17). Diese Tagung allerdings bewies nicht 
nur die Berechtigung mancher Bedenken wegen der nationalsozialistischn 
Vergangenheit einiger Leiter dieser Gesellschaft, sondern es zeigten sich be- 
sonders im Eingangsreferat von G. A. Rein Bestrebungen, Zeitgeschichte aus 
dem Bedürfnis zu treiben, das Verdammungsurteil über die Nazizeit zu 
revidieren (W. Hofer). 
ei | 
I 
In Westdeutschland hatte sich inzwischen eine immer deutlicher werdende 
Rückkehr zur eigenen Vergangenheit vollzogen. Sie wurde begünstigt durch 
intensivere Beschäftigung mit der Geschichte der einzelnen deutschen Länder, 
wodurch das einseitig preußisch-deutsche Geschichtsbild wesentlich ergänzt 
wurde. Ebenso brachte die seit 1871 erstmals einen breiteren Interessenten- 
kreis findende unvoreingenommene Betrachtung mancher Perioden der deut- 
schen Geschichte wichtige Ergänzungen. Der zweite Antrieb zur positiveren 
'. Bewertung der eigenen Vergangenheit kam von der Geistesgeschichte. Durch 
die Säkularfeiern für Leibniz (1946) und Goethe (1949), für die Revolution 
von 1848 wurde die Aufmerksamkeit nicht nur auf zwei hervorragende euro- 
päische Persönlichkeiten deutscher Abstammung gelenkt, sondern es entwickelte 
sich auch an der Revolution von 1848 eine Diskussion über wesentliche Pro- 
bleme der deutschen Vergangenheit. Alle drei Säkularfeiern standen im Zei- 
chen einer erstrebten europäischen Einheit und galten der Präzisierung des 
deutschen Beitrags zur europäischen Geistesgeschichte. Von diesen Untersu- 
‚ungen nahmen eine Umwertung des Urteils über die eigene Geschichte und 
ein neues Verhältnis zu ihr ihren Anfang. Gerade die Erkenntnis des großen 
Anteils, den die 1848 vertriebenen Deutschen am Geistesleben der ganzen 
Welt haben, verstärkte die Tendenz zu einer positiveren Beurteilung. So be- 
gann eine Bewegung rückläufig zu werden, die aus der Verzweiflung am 
Wert der eigenen Nation jeden nationalen Standpunkt abgelehnt hatte. Nicht 
ganz zu Unrecht warf man in Frankreich den Deutschen vor, sie hätten sich 
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quemen Ausweg eines europäischen Geschichtsbildes zu kommen. Hier konn- 


‚ten verständlicherweise die übrigen europäischen Nationen nicht folgen, denen 
das Fiasko der Überbewertung der Nation in solch drastischem Ausmaß er- 
spart geblieben war. Auch diese Diskussion trug dazu bei, die deutschen 


Historiker wieder zur eigenen Geschichte zurückzuführen. Als Beispiel sei 


das von Hans Kohn herausgegriffene Bismarckbild genannt. Es ist gewiß ein 
großer Fortschritt, daß heute nicht mehr bestritten wird, wie schädlih Bis- 


marcks Geisteshaltung für seine Epigonen gewesen ist. Auchswirdcheud nicht 


mehr verkannt, wie sehr manches Gedankengut der wilhelminischen Ara nıh 
der Übersteigerung, ‘die es durch den Versailler Frieden erfuhr, direkt in den 

Nationalsozialismus überleitete. Allein schon die leicht mißdeutbare Begriffs 
bildung Gerhard Ritters in seinem Werk über den Militarismus deckt aber 


”, 


doch Gefahren auf, die nicht unerwähnt bleiben können (G. Ritter, Staats- 


kunst und Kriegshandwerk, München 1954). So wissenschaftlich korrekt Rit- ui 
ters These vom guten und vom schlechten Militarismus auch sein mag, so 


leicht kann sie mißbraucht werden. 


Neue und diesmal nationale Impulse kamen von der etwa um 1950 ein- 
setzenden wissenschaftlichen Erforschung der jüngsten Zeit, der sogenannten 
Zeitgeschichte, die bislang vorwiegend ein Tummelplatz historisierender Laien 
war (W. Görlitz u.a.). Die Forschung wurde aus zwei Gründen notwendig. 
Einmal erreichten die ersten aus dem im Ausland befindlichen Archivmaterial 
geschöpften, wissenschaftlich einwandfreien englischen und amerikanischen 
Veröffentlichungen in Übersetzungen den deutschen Markt. Sie trafen hier, 


und dies war der zweite Grund, auf eine fast unübersehbare Flut von 
Memoiren, worin Größen der nationalsozialistischen Ära versuchten, wenn 
auch nicht die deutsche, so doch wenigstens die eigene Ehre zu retten. 

Die erste Beschäftigung mit der Zeitgeschichte in Westdeutschland galt den 
Widerstandsbewegungen. So verständlich die Auseinandersetzung mit diesem 
einzig wirklich positiven Vorgang unserer jüngsten Vergangenheit auch war, 
so konnte man damit doch der deutschen Geschichte dieser Jahre nicht bei- 
kommen. Denn trotz aller Leiden und allen Heldentums war das historische 
Geschehen davon kaum beeinflußt worden. Allerdings war damit ein Wert- 
maßstab gefunden, der allen anderen Arbeiten zugrunde gelegt werden konnte 
und den Vorteil hatte, aus der Zeit selbst zu stammen. 


Das Problem der Zeitgeschichte ist in der deutschen historischen Wissen- 
schaft nicht neu. Die leidenschaftliche Debatte um die Kriegsschuldfrage nach 


ohne Auseinandersetzung mit der nationalsozialistischen Vergangenheit einer 
' Verurteilung des Nationalen hingegeben, um auf diese Weise zu dem be- 


dem Ersten Weltkrieg war Zeitgeschichte. Ihre Nennung dürfte genügen, um 


die große Gefahr zeitgeschichtlicher Forschungen aufzuzeigen. Nur zu leicht 


können sich daran nationale, wenn nicht gar nationalistische Tendenzen ent- 


wickeln. In unserem Fall könnte all das Positive in Frage gestellt werden, 
das die Entwicklung seit 1945 mit sich gebracht hat. Die vom Institut für Zeit- 
geschichte in München herausgegebenen Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte be- 
handeln mit anerkennenswertem Mut auch die so gern verharmlosten schreck- 
lichen Seiten des Nazismus. In Göttingen bemüht sich der Kreis um Dr. Sera- 
phim um Bearbeitung der durch den Nürnberger Prozeß zugänglichen Akten. 
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 Seraphim neigt jedoch zu einer Betrachtung, die einer historischen Revision 


der Nürnberger Prozesse sehr nahe kommt. Dieser Standpunkt aber würde. 


“ 
! 


nicht nur dem deutschen Volk zum Unsegen gereichen, sondern auch den 


Vertrauensbeweis schlecht entgelten, den uns die Siegermächte durch die Rück- 
führung der deutschen Archive geben. Es darf sich nicht wiederholen, daß 
man mit einer nationalistisch gefärbten Betrachtungsweise — wie zwischen 
den Weltkriegen gegen die Kriegsschuld — gegen ein Verdammungsurteil an- 
geht, das längst vor den Nürnberger Prozessen vielleicht klarer als danach 
feststand. Diesmal geht es ja — um Heimpels Worte zu gebrauchen — um 


die Bewältigung einer grauenhaften Vergangenheit, vor der die Mehrzahl der 


Deutschen im Zeichen des Wirtschaftswunders die Augen verschließt und an 
der es nichts zu beschönigen gibt. 


Die Rückgabe der deutschen Akten erfolgt in einer Situation, die von der 
des Jahres 1945 völlig verschieden ist. Schien damals die Nation als alleiniger 
Wertmaßstab überwunden, so bahnt sich heute da und dort, in der Ranke- 
gesellschaft, bei Dr. Seraphim und anderen eine Rückkehr zu diesem Stand- 
punkt an. Nach unzähligen Erinnerungen ehemaliger Nationalsozialisten, die 
— ohne nicht doch an manchen Stellen die Wahrheit zu sagen — so ziemlich 
alles, was zu verzerren war, verzerrten, scheint es unsinnig, die jüngste Ver- 
gangenheit rein positivistisch und ohne Wertungen darstellen zu wollen, wie 
es etwa die genannten Kreise versuchen. Hierher gehört auch die These vom 
„anständigen Krieg der Wehrmacht“, die nicht sehen will oder kann, daß 


auch ein Manstein die Judenvernichtungen 'deckte. Die Wahrheit kann man 


nicht nur aus einer chemisch gereinigten Fakten-Aneinanderreihung schöpfen. 
Dies muß besonders auch hinsichtlich der Forderung betont werden, die in 
jüngster Vergangenheit von der überlebenden nationalsozialistischen Promi- 
nenz gegenüber dem Bundestagspräsidenten Dr. Gerstenmaier in Stuttgart 
erhoben wurde. Sie forderten „freie Geschichtsforschung und freie Meinungs- 


 äußerung auch hinsichtlich der jüngsten deutschen Vergangenheit.“ Nach den 


eigentümlichen Vorstellungen von Wahrheit, die von diesen Kreisen sowohl 
in den Zeiten ihrer Herrschaft, wie später in ihren Erinnerungen entwickelt 
wurden, muß diese Forderung als ein Symptom betrachtet werden. Gerade die 
nationalsozialistische Ara mit ihrer nach außen gezeigten weißen Weste kann 
nur vom geistesgeschichtlichen, nur vom christlich-ethischen Standpunkt dar- 


gestellt werden. Es gibt hier heine Teilwahrheit, weil weder die Außenpolitik 


noch die Geschichte des Zweiten Weltkrieges ohne die Greuel national- 
sozialistischer Herrschaft dargestellt werden dürfen, um auf die Wahrheit zu 
kommen. Denn gerade in den Schandtaten offenbart sich das Wesen des 
Nationalsozialismus. Gerade darum wirkte der indirekt erhobene Vorwurf, 
als verfälsche man in Deutschland die Geschichte der jüngsten Vergangenheit, 
besonders vergiftend. Die Wahrheit über die Vergangenheit ist eine selbst- 
verständliche Forderung an die Wissenschaft, die nicht gerade von denen er- 
hoben werden muß, die ihre Wahrheitsliebe erst bei dieser Gelegenheit der 
erstaunten Umwelt kundtun. Unser Volk darf keine beschönigende Anschau- 
ung dieser Zeit bekommen, es darf auch nicht das Märchen aufkommen, als 
hätte nur der verlorene Krieg zu dem verdammenden Urteil geführt. Es ist 
vielleicht die letzte Chance, die wir vor uns und vor der Welt haben, um 
klar zu stellen, daß wir diese Zeit und ihre „Ideen“ überwunden haben. 
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' KARL THIEME 


Industrielle Revolution und Totalitarismus 


Als „das zentrale Problem unserer Zeit“ bezeichnet den Totalitarismus Carl 
Joachim Friedrich (Harvard und Heidelberg) in seiner Einführung zum Be- 
richt über die diesem gewidmete Bostoner Tagung der American Academy 
of Arts and Sciences (März 1953), der unter dem Titel „Totalitarianism“ 
bei der Harvard Press 1954 erschienen ist. 


Daß dieses zentrale Problem zugleich eines der am wenigsten geklärten ist, 


zeigt dann eben jener Bericht, wonach etwa 40 Referenten und Votanten, 
durchwegs von hohem Niveau, nur sehr teilweise einig darüber wurden, was 
überhaupt Totalitarismus ist (nur Hitlers und Stalins System oder auch Musso- 
linis?), wie er zustandekommt, womit er uns bedroht. Wir bescheiden uns 
hier mit dem Versuch, den Zu nidenhane zwischen ihm und der Industrie- 
Entwicklung zu betrachten, die — uns scheint, mit Recht — ihrer umwälzen- 
den Folgen halber oft als „Revolution“ bezeichnet wird. Dabei gilt unsre 
Aufmerksamkeit nacheinander drei hier wesentlich erscheinenden Aspekten: 


I. Industrielle Revolution als etappenweise „totale Mobilmachung“ 


„Die totale Mobilmachung“* ist der Titel eines Aufsatzes, durch den Ernst 
Jünger zu Anfang der 30er Jahre diesen Begriff erstmals eingeführt hat. 
Bemüht, „einige Daten zu sammeln, die den letzten Krieg unterscheiden von 
anderen Kriegen, deren Geschichte uns überliefert ist“, stellt Jünger fest, daß 
im Laufe des Ersten Weltkrieges „als Maßnahme des organisatorischen Den- 
kens“ und noch mehr als Entfesselung von „glaubensmäßigen Kräften“ eine 
vorher nie dagewesene „totale Mobilmachung“ stattgefunden habe, die sich 
geradenwegs „im Faschismus, im Bolschewismus, im Amerikanismus, im Zio- 
nismus, in den Bewegungen der farbigen Völker“ fortsetze. Findet Jünger — 
mit Recht — ein Vorspiel in der Französischen Revolution, so wird man doch 
nicht vergessen, daß „vor allem die Ersetzung der alten Lehens- und Volks- 
heere durch spezialistische Militärverfassungen“ schon dem absolutistisch mer- 
kantilistischen Staate „die ungeheure Vermehrung seines Eigenbedarfs“ ein- 
trug, die es ihm ermöglichte, als Großunternehmer Industrien aus dem Boden 
zu stampfen. (Vgl. C. Brinkmann, Wirtschafts- und Sozialgeschichte, München 
1927, S. 96, 98 f.!) „Die ‚Uniform‘, die das moderne Berufsheer auch äußer- 
lich von der Buntheit der früheren dezentralisierten Heeresverfassungen unter- 
schied und überall einen Hauptgegenstand der merkantilistischen Textilfabri- 
kation bildete“, trägt also ebensoviel zur Auslösung der industriellen Revo- 
lution bei, wie sie FR Vorhandensein des stehenden Heeres zum Ausdruck 
bringt, das die „Revolution von oben“ in die mittelalterliche Stände-Gesell- 
schaft hineinträgt, und die „uniforme Gesinnung“ symbolisiert, die der 
absolutistische Monarch von seinen Untertanen zu verlangen pflegt. (Un roi, 
une loi, une foi!). Tendentiell, keimhaft ist schon zu der Zeit, als Hobbes 
den „Leviathan“ schrieb, alles das vorhanden, was das 20. Jahrhundert als 
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‚totalitären Leviathan kennen lernen sollte. Die Entfaltung dieser Keime Se 
geht ruckweise und auf wechselnden Schauplätzen vor sich: Im absolutistischen 
Frankreich des „Mars Christianissimus“, Ludwigs XIV.; im petrinischen Ruß- 


land, das „okzidentalisiert“ wurde, um militarisiert werd zu können; im 


Biken des Soldatenkönigs; in der Französischen Revolution. Bemerkenswert 


bleibt freilich, daß gerade das Mutterland der Industrialisierung, England, 


“sich ihren militaristischen Begleiterscheinungen und Konsequenzen noch rund 
‘ein Jahrhundert hindurch zu entziehen vermag, bis es auf dem Umweg über 


den Imperialismus auch in die Entwicklung hineingerissen wird (widerstrebend 


und retardierend!), wie Hannah Arendt im II. Teil ihres materialreichen und 
bei aller Einseitigkeit grundlegenden Werkes „Elemente und Ursprünge to- 


taler Herrschaft“ (Frankfurt 1955) ausführlich dargelegt hat. Erst in unserm 
Jahrhundert jedenfalls wird — während des Ersten Weltkriegs — „die Mobil- 


 _ machung durch die allgemeine Wehrpflicht“, die doch bei ihrer Einführung 
schon als revolutionäre Konstituierung eines „Volk in Waffen“ empfunden 
worden war, vollends „durch die totale oder Arbeitsmobilmachung abgelöst“, 


“wie es Jünger in „Der Arbeiter“ ausdrückt (Hamburg 1932, S. 288). In dem 
_ erwähnten Aufsatz schreibt er sogar, ohne schon zu wissen, daß die damalige 
Organisation der deutschen Kriegswirtschaft durch Walter Rathenau anregend 
auf die russische Planwirtschaft gewirkt hat, die genau treffenden Sätze: 


„Der russische ‚Fünfjahresplan‘ stellte die Welt zum ersten Mal vor einen 


Versuch, die Gesamtanstrengung eines großen Reiches in einem einzigen Strom- 


bett zu vereinigen. Es ist lehrreich, zu sehen, wie das ökonomische Denken 


sich überschlägt, denn die ‚Planwirtschaft‘ als eine der letzten Folgen der 
Demokratie wächst über sich selbst hinaus zu reiner Machtentfaltung über- 
haupt.“ („Blätter und Steine“, Hamburg 1934, S. 130f). Was recht klar be- 
reits Jakob Burckhardt vorausgesehen hatte („der Militärstaat muß Groß- 
fabrikant werden ..... ein bestimmtes und überwachtes Maß von Misere mit 
Avancement und in Uniform, täglich unter Trommelwirbel begonnen und 


beschlossen ... . ohne Erbarmen nach oben und nach unten“; an v. Preen 26. 
4. 72), die enge Zusammengehörigkeit von industrieller und militär-ideolo- 
gischer Entwicklung, das hat Jünger noch klarer gesehen, wo er — am Beispiel 
Rathenaus, der zwar die Kriegswirtschaft glänzend organisiert hat, aber die 


” Weltgeschichte sinnlos gefunden hätte, wenn die Hohenzollern siegreich heim- 


gekehrt wären — deutlich macht, daß es für den Erfolg nicht genügt, wenn 
„eine Mobilmachung sich die technischen Fähigkeiten eines Menschen unter- 


“stellt, ohne jedoch in den Kern seines Glaubens eindringen zu können“ (a. a. 


O. S. 145). Von hier aus kommt es bei Lenin und Hitler zu der Verschwi- 
sterung von „Propaganda und Organisation“, deren Bedeutung H. Arendt 


(S. 577ff.) treffend analysiert; von hier aus bei sozusagen gradlinig in die 


Zukunft weitergedachter Entwicklung zu dem Weltzustand, den Orwell in 
„1984“ kommen zu sehen meint. 

Gegen die Wahrscheinlichkeit dieses Kommens aber scheint uns der allzu 
große Raubbau am „Menschenmaterial* (z. T. hochqualifizierten Charakters) 


zu sprechen, den Polizeimethoden wie die Hitlers und Stalins mit sich brin- 


gen, wie wiederum H. Arendt darlegt; überdies das allzugroße Risiko der 
Atomwaffentechnik; als totale Mobilmachung zum Massenmord könnte die 
Industrialisierung ihre Grenzen erreicht haben. 
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| m Erbknslen und Beschleunigung i in der Industrie Ru im Toralitariemus 


Man hat die Armbanduhr als die Sklavenfessel des ‚heutigen Abendländers 
bezeichnet, und nichts fällt bekanntlich „primitiver“ gebliebenen Völkern 
so schwer wie die Anpassung an unser Arbeitstempo. Dieses Tempo ist in 
ständiger Beschleunigung begriffen; pro Zeiteinheit wird stets mehr produ- : 
ziert; es ergibt sich eine dauernde Expansion des Absatzes; jeder „ ‚Stillstand 
ist Rückschritt“. 

Wer bei Jünger und Arendt den Akzent feststellt, der in Prognose A 
Diagnose offenkundig treffend auf die Dynamik und die unaufhaltsame Ex- 
pansion aller „totalen Herrschaft“ gelegt wird, dem drängt sich die Frage 
auf, ob hier nicht ein Parallelismus vorliegen dee 

Sofern dieser Frage genauer nachgegangen würde, wäre zu prüfen, abe 
nicht die „Wachtablösungen“ (Mussolinis) oder „Partei-Säuberungen“ (Stalins) 
oder schließlich „Aktionen“ wie die vom 30. Juni 1934, 9. November 1938 
und nach dem 20. Juli 1944 sind (von der „Endlösung der Judenfrage*, wo 
noch anderes mitspielt, einmal abgesehn), worin der Totalitarismus auf seine 
Weise jene Dynamisierung und Aufpeitschung des von ihm eroberten „Be- 
triebs“ (im weitesten Sinne) versucht, welche in der liberalen kaptialisch 8 
Wirtschaft von der Konkurrenz zwischen den Betrieben geleistet wird? Ohne 
die Gefährdung jedes Posteninhabers durch etwaige „Säuberungen* müßte 
ja eine monopolistische Stagnation eintreten; und so scheint es, als ob der 
„Permanente Feind“ des totalen Herrschers (der „Bourgeois“, „Trotzkist“, "2 
„Titoist“ — oder „internationale Jude“) nicht nur zur Rechtfertigung der 
Zwangsherrschaft an sich, sondern spezieller noch zu dem Zwecke nötig sei, 
um jedes Nachlassen der Produktionsbeschleunigung als „Wirtschaftssabotage“ Bi 
im Auftrag jenes Feindes brandmarken und bestrafen zu können. r 

Wenn dem so ist, so wäre von allergrößter Bedeutung zu beobachten, ob 
dieses Säuberungs-Prinzip gezähmt und „zivilisiert“ werden kann, wie es 
in Sowjetrußland durch Nicht- Wiederholung der „Großen Techisrka® von % 
1937 versucht wird, obwohl eine solche ca. 1953 fällig gewesen zu sein ’ 
scheint, weil wieder wie damals eine relativ parteiunabhängige Mana 
schicht in Industrie und Armee (!) herangewachsen war, die etwas vom Leben 
haben will, statt nur für das System und den es inkarnierenden „Großen 
Bruder“ zu fronen. (Hinweise bei H. Boettcher in dem Sammelwerk: „Das 
Sowjetsystem in der heutigen Welt“. Schriften des ADI Germersheim, Ic = 
Verlag München 1956; S. 82ff.) ei 
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III. Geleitet ein zweiter Totalitarismus die „zweite Industrielle Revolution“ ? RA 


Die Automation und — im Grunde mehr noch — das Prinzip einer in die 
Produktion eingeplanten Bedürfnisbefriedigung des Produzenten, wodurch 
er sicherer lenkbar wird als durch Befehle, die Anstrengung und Verzicht 
fordern, stellen eine so wesentliche Neuerung im westlichen kapitalistischen 
System dar, daß viele geradezu von einer 2. Industriellen Revolution zu 
sprechen geneigt sind. Wir fragen, ob ihr ein wesensverwandter „Zweiter 
Totalitarismus“ zu entsprechen Aussicht hat. 


Die Antwort ist nicht ganz einfach, weil man mit Theodor W. Adorno, 
der viel zu ihr beitrug, feststellen muß: „Keine Forschung reicht bis heute in 


365 


N 


die Hölle hinab, in der die Deformationen geprägt werden, die später als 
Fröhlichkeit, Aufgeschlossenheit, Umgänglichkeit, als gelungene Einpassung 
ins Unvermeidliche und als unvergrübelt praktischer Sinn zutage kommen ... 


.. . Unnervosität und Ruhe, bereits zur Voraussetzung dafür geworden, 
daß Applikanten höher bezahlte Stellungen zugewiesen bekommen, sind 
das Bild des erstickten Schweigens, das die Auftraggeber der Personalchefs 
politisch später erst verhängen.“ (Aus: „Die Gesundheit zum Tode“ in Minima 
Moralia, Reflexionen aus dem beschädigten Leben, Frankfurt 1951). 


Hier handelt es sich um die neue Welt, in welcher an die Stelle des Zucht- 

 hauses das Sanatorium getreten ist, an die des tödlichen Genickschusses die 
„wohltätig“ einschläfernde bzw. umstrukturierende Spritze oder Gehirn- 
operation (Leukotomie), wo der VIP (Very Important Personality) längst 
kein laut herumkommandierender und so den „Herrn im Hause“ heraus- 
‚reißender Schlotbaron mehr ist, sondern ein gedämpfte Weisungen au bout 
des levres von sich gebender Groß-Manager mit glattem Lächeln — dessen 
verächtliche Versagung freilich viel vernichtender treffen (und lähmen) kann, 
als es der gröbste (und darum aufreizende) Affront von Industriekapitänen 
älteren Stils je vermocht hätte. 


Noch befindet sich die westliche Gesellschaft der 2. Industriellen Revo- 
lution in einem ähnlich naiven Stande relativer Unschuld, wie es jener der 
jungen deutschen Industriegesellschaft vor dem Ersten Weltkriege und der 
nachfolgenden ersten ernsthafteren Demütigung der „Herren im Hause“ 
durch ihre Fronsklaven war — wovor sie dann zu Hitler flüchteten. So 
aber wie es schon in jener Zeit der Scheinblüte von den Gründerjahren bis 
1917 Gruppenbildungen gab wie die der Antisemiten, der Alldeutschen, den 
Flottenverein und zuletzt noch die Vaterlandspartei, so gibt es heute schon 
in der westlichen Welt als ganzes Sozialgebilde wie die Worldbrotherhood 
ı oder das Moral Rearmement, die unversehens zu Kristallisationskernen eines 
\ neuen „Totalitarismus der Brüderlichkeit‘ werden könnten, wenn ähnlich 
N panische Angst vor dem Bolschewismus, wie sie 1932/33 die Mehrzahl der 
Deutschen erfaßt hatte, sich eines Großteils der Bevölkerung auch nur der 
Vereinigten Staaten bemächtigen würde. Und wie schnell könnte dergleichen 
heutzutage eintreten. Sollte gefragt werden, wie man ausgerechnet so be- 
‚sonders menschenfreundliche Bestrebungen gleich denen der genannten „welt- 
weiten“ Organisationen derart schwer verdächtigen könne, so wäre einerseits 
Izu sagen, daß ebensowenig wie Hofprediger Stoecker und Justizrat Claß 
schon mit Hitler gleichsetzbar sind (wenn sie auch sein künftiges Gefolge 
_ heranbildeten), etwa Frank Buchmann und Everett Clinchy selbst als die 
Super-Mussolinis von morgen bezeichnet werden sollen. Anderseits aber 
» braucht man nur hellhörig zu lesen, was etwa über: Grenzen der „Welt- 
brüderlichkeit* in der Herder-Korrespondenz VII, 7 (April 1953, S. 293f.) 
und über: Die „Moralische Aufrüstung“ ebenda X, 9 (Juni 1956, S. 424ff.) 
zu lesen war, um tief zu erschrecken. ’ 

Eine „Ideologie“, welche „schlechthin die Lösung aller Probleme“ zu bieten 
behauptet (a. a. ©. S. 427), deren europäisches Zentrum Caux als „das Haupt- 
quartier der Hoffnung der Welt“ proklamiert wird (Basler Nachrichten Nr. 
425 vom 6./7. 10. 1956), die auf „genaue, angemessene Anweisung“ zu handeln 
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‚erklärt, Sa direkt „vom Denken Gottes ‚zum Deuken des Menschen“ ge- 


langt sei, d. h. zum Denken ihrer „full-timers“ oder Funktionäre, welche 


dann ihrerseits für gottgemäße Sprachregelung der Mitläufer sorgen — eine | 
solche Ideologie wäre, unbeschadet aller Verdienste um die Privatmoral nicht 
weniger von ihr angesprochener Einzelner, „prätotalitär“ — selbst wenn 
sie nicht den für jedes wache Gewissen erschreckenden Anspruch erhöbe, ihre 
Bekenner müßten absolut ehrlich, rein, selbstlos und liebevoll sein! 
Wie bald wohl mag aus der Mitte der einen oder andern derartigen Be- 
wegung der neue Julian Apostata auftauchen, der das tiefste Mysterium der 
Christenheit — das Opfer der vollkommenen Caritas — als die unüber- 
windliche magische Wunderwaffe karikiert und mißbraucht (wie jener erste 


Julian), die bei der nötigen Robustheit in ihrer Applikation mit Unterstützung 


handfester Irrenwärter für Unbelehrbare zu verbürgen scheint, daß endlich 
errichtet werde, was der Welt vollkommenen Frieden und Sicherheit verheißt 
(1. Thess. 5, 3): die totale Herrschaft der immer lächelnden „Guten“ und 
Wohltäter AIR, Welt, die „Diktatur der Demut“. 


Auch die höchste Staatskunst kann eben kein soziales Gewebe herstellen. Sie kannt 
es bis zu einem gewissen Grade schneiden, nähen und zurechtschneidern. Aber das 
soziale Gewebe, mit dem sie arbeitet, muß gegeben sein. 


Reinhold Niebuhr, „Christlicher Realismus und politische Probleme“ 
(Evangelisches Verlagswerk Stuttgart, 166 S. DM 8,60). 
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ULRICH GERTZ 


“. Formgebung — Industrie — Publikum 


In einer Rede, die Theodor Heuß 1951 hielt, heißt es: „Wir sind alle, 
ohne daß wir es wußten, von unserer Umwelt erzogen worden. Die einen 
‚haben diese Erziehung in Dankbarkeit genossen, die anderen in dem Protest 
‚gegen die Umwelt sich gestaltet.“ — So wird von einem der profiliertesten 
Geister des Deutschen Werkbundes auf die Kräfte hingewiesen, die aus den 
Dingen strömen, die wir täglich benutzen und die unser Leben begleiten, aus 
jenen Dingen, die Gebrauchsgegenstand oder notwendiger Zierat — wie 
Schalen und Gefäße oder Teppiche — nicht nur zweckdienlich sind, sondern 


vor allem auch Formwerte bergen, die — uns bewußt oder unbewußt — 


unser Schönheitsempfinden ansprechen und unser Qualitätsgefühl steigern. 
Als noch der Handwerker vom Auftraggeber die besonderen Wünsche genannt 

bekam, wie ein Möbel, ein Besteck, ein Krug oder Becher aussehen solle, da 
legte der Handwerker seinen Stolz darein, Dinge zu gestalten, die von seiner 
Meisterschaft zeugen. Die Verbindung zwischen dem Auftraggeber und dem 
Gestalter war eng und persönlich. Und in den Wünschen kam nicht nur der 
‚praktische Sinn des Bestellers zum Ausdruck, sondern auch sein Qualitäts- 
gefühl. Und je stärker und differenzierter dieses war, um so höher war der 
Anspruch, den er an den Handwerker stellte. 


Wie anders ist es geworden, seit durch die Industrialisierung jeder Gegen- 
stand in großer Serie hergestellt wird und seine Käufer finden soll. Ich 
glaube nicht an den Slogan, daß das Publikum heute keinen Geschmack habe 
und sich willfährig von den Imponderabilien der angehimmelten Film-Welt 
und einer zugkräftigen Werbung leiten lasse. Vielmehr sieht sich der Einzelne 
der Fülle verschiedenster Modelle gegenüber, Tischen und Stühlen, Gläsern, 
Bestecken und Porzellanen, und er sucht zwischen ihnen nach dem Gegen- 
stand, dessen Form und Aussehen seinem Wunschbild von dem Gegenstand. 
entgegenkommt, den er erwerben möchte. 


Es wäre kulturell und wirtschaftlich verantwortlich gehandelt, wenn der 
junge Mensch bereits in der Schule neben Schreiben, Rechnen und Lesen einen 
Unterricht erhielte, der seine Fähigkeiten, Gutes von Minderem zu scheiden, 
Zweckmäßiges und Unnützes zu erkennen, Wertvolles von Belanglosem zu 
trennen, wecken, fördern und festigen würde. Mit dem differenzierten Gefühl 
für Qualität würde auch die Urteilsfähigkeit fundiert und die Freiheit der 
Entscheidung sinnvoll genutzt werden. 


Wer sich der attraktiven Suggestiv-Werbungen entzieht, weil er um das 
verborgene Leben aller Dinge weiß, vermag in seinem Daseinsraum die Ein- 
heit zwischen dem im Menschen verkörperten geistigen Leben und der nuan- 
zierten Mannigfaltigkeit der tastbaren Wirklichkeit zu schaffen. 


Wenn die schöpferisch gestaltenden Kräfte einer Epoche erfüllt sind von 


einem verbindenden Geist, erkennen wir in ihren Außerungen den Stil der 
Zeit. Daß das Wort von der stilistischen Einheit der Werke für unsere Gegen- 
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' wart fragwürdig geworden zu sein scheint, zumindest bietet sich diese 


stilistische Einheit nicht an, wissen wir. Abgesehen davon, daß wir in einer 


Zeitwende leben, die wie im Ausklang des Mittelalters vom Verharren im 


Überlieferten und vom Bekenntnis zum Neuen geprägt wird, fehlt auch als 


Folge eines historisierenden Bildungsideals der Menge das subjektive Wert- 


bewußtsein und die im Einzelnen ruhende ordo. 


So wie der Deutsche Werkbund vor fünfzig Jahren um des Menschen 


willen in einem Teilbezirk Gestaltung — dem der Architektur und des Haus- 


rates und der Typografie — dem Handwerker und Fabrikanten kulturelle 


Verantwortung durch qualitative Leistung nahezulegen bestrebt war, so.be- 


mühen sich auch in unserer durch die Gesellschaftsstruktur gewandelten Zeit 
neu gegründete Gremien um das gleiche Anliegen. Es ist kein Zufall, daß in 


dieser weitgehend industrialisierten Zeit das Kulturelle mit dem Merkantilen 


eng verknüpft ist. 
Dies wird auch in dem Beschluß des Deutschen Bundestages vom 4. 4. 1951 
deutlich, der zur Gründung des Rat für Formgebung führte. Da heißt es: 


4 


„Die Bundesregierung wird ersucht, im Interesse der Wettbewerbsfähigkeit 


der deutschen Industrie und des Handwerks und im Interesse der Verbraucher 


alle Bestrebungen zu fördern, die geeignet erscheinen, die bestmögliche Form 


deutscher Erzeugnisse sicherzustellen. Es wird empfohlen, einen nicht beam- 
teten Rat für Formentwicklung zu berufen aus Kreisen der Hersteller, des 
Handels, der Gewerkschaften, der Künstler und Kunstgewerbler, vor allem 


auch der Verbraucher, der Erzieher und der Publizisten. Dieser Rat für Form- 
entwicklung deutscher Erzeugnisse der Industrie und des Handwerks ist mit 


den notwendigen Mitteln und Einrichtungen als Voraussetzung seiner Arbeit 
auszustatten.“ Diese Mittel werden von der gemeinnützigen Stiftung zur 
Förderung der Formgestaltung zur Verfügung gestellt. Daß der Rat für 


Formgebung dem Bundesministerium für Wirtschaft unterstellt ist, unter- 
streicht, wie wichtig die Gestaltung der Konsum- und Investitionsgüter nicht. 
nur für die kulturelle Demonstration unseres Volkes ist, sondern auch die 


% 


Volkswirtschaft auf die formale Gestaltung der Produkte im Hinblick auf die 
Wettbewerbsfähigkeit der deutschen Erzeugnisse auf dem internationalen 


Markt zu achten gezwungen ist. 
Zu den Aufgaben des Rates, der seinen Sitz in Darmstadt hat, gehören 
satzungsgemäß: bei Industrie, Handwerk, Handel und Verbrauchersdaft 


aufklärend und fördernd zu wirken — Behörden, insbesondere die Bundes- 


regierung und die Regierungen der Länder zu beraten — auf eine vorbild- i 


liche Deckung des öffentlichen Bedarfs hinzuwirken — sich an der Vorberei- 
tung von Ausstellungen, Ausschreibungen und Wettbewerben fördernd und 


beratend zu beteiligen — Institute und freischaffende Gestalter bei ihrer 


Tätigkeit zu fördern und zu beraten — Einfluß auf die Berufsausbildung zu 
nehmen. 

Aus diesen wenigen Sätzen erkennen wir, wie umfangreich die Tätigkeit 
dieses Rates ist und wie sie in alle Bezirke der Gestaltung, des Verbrauchs, : 
der Aufklärung, Beratung und Erziehung einzudringen vermag. Eine um- 
fangreiche Fotosammlung bildet mit der Diapositivsammlung, den Zeitschrif- 
ten, Büchern und der Gestalterkartei eine wichtige Unterlage, um die tägliche 
Arbeit sinnvoll erfüllen zu können. Bisher wichtigste Publikation ist die 
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„Deutsche Warenkunde“, die zusammen mit. dem Deutschen Werkbund heraus- _ 
gegeben wird. Von besonderer Wichtigkeit ist die Mitarbeit an der Vorbe- 
reitung eines neuen Urheber- und Musterschutzrechtes. Es würde zu weit füh- . 
ren, wollte man alles anführen, womit sich der Rat beschäftigt hat oder wel- 
chen Aufgaben er gegenwärtig seine besondere Aufmerksamkeit widmet. Es 

sei nur an die deutsche Abteilung der X. Triennale- Mailand 1954 und die 
‘deutsche Beteiligung an der internationalen Ausstellung für Wohnkultur 
HH 55“ in Hälsingborg/Schweden 1955 erinnert und an die Mitwirkung in 
_ der Jury verschiedener Ausstellungen. Eine Erhebung über den Stand der 
Nachwuchsausbildung auf dem Gebiet der Formgebung in der Bundesrepublik 
> und in West-Berlin führte u.a. zu der Notwendigkeit, die Begriffe „Technische 
Formgebung“, „Manufakturform“, „Handwerksform“ zu definieren und Vor- 
“  schläge auszuarbeiten, wie die Ausbildung in diesen Sparten sinnvoll zu er- 
folgen habe und welches die hierfür geeigneten Schultypen sind. Daß die 
ı Erziehung von Gestaltern, die Geschmacksbildung des Konsumenten, die Ver- 
 antwortung des Händlers und die Aufgaben der Industriellen wesentliches 
Anliegen der Ratsarbeit sind, erkennen wir daraus, daß der Design-Kongreß 
1957, der in Darmstadt und Berlin stattfinden wird, sich gerade mit diesen 
Fragen beschäftigen wird. Zu den sich international auswirkenden Arbeiten 
gehört die Mitwirkung an dem Entwurf eines geistigen Programmes für die 
deutsche Beteiligung an der Weltausstellung Brüssel 1958. Die Beteiligung 
Deutschlands an der XI. Triennale- Mailand 1957 wird im Auftrage des 
Bundesministeriums für Wirtschaft wiederum vom Rat für Formgebung wahr- 
genommen. Es liegt in der Aufgabe dieses Rates, daß er mit allen verwand- 
ten Institutionen des Auslandes in Verbindung steht. Vor allem pflegt der 
Rat für Formgebung den Meinungs- und Erfahrungsaustausch mit jenen 

ad: . Gremien in Deutschland und fördert-deren Arbeit, die — wie die Landes- 
. gewerbeämter, Wohnberatungsstellen und Arbeitskreise für Formgebung ver- 
 schiedener Verbände und Vereine — sich mit Gestaltungsfragen beschäftigen. 


OR 


R Die Tätigkeit, Industrien. und Gestalter zu beraten und den Kontakt zwi- 
schen ihnen herzustellen, sowie gemeinsame Jury-Tätigkeit verbindet den 
Rat mit dem Verein Industrieform e. V., einer wichtigen Institution in Deutsch- 
- land, die sich um die Förderung deutscher Wertarbeit, vor allem der Industrie- 
produkte, bemüht und zur Hebung des qualitativen Standards des vielfäl- 
" tigen Sachbesitzes des Deutschen entscheidend beiträgt. 
Im Gegensatz zum Rat, der auf Beschluß des Bundestages vom Bundes- 
 ministerium für Wirtschaft als höchstes Gremium für alle Fragen der Form- 
gebung in Deutschland eingesetzt wurde, ist der Verein Industrieform e.V. 
‚auf dem Hügel in Essen eine Einrichtung der Industrie selbst. 1954 gegründet, 
bezog der Verein 1955 sein eigenes Ausstellungsgebäude und wurde durch 
vorzügliche Ausstellungen deutscher Industrieerzeugnisse eine wichtige In- 
formationsquelle für den innerdeutschen Handel, sowie für den Export. Viele 
ausländische Geschäftsleute haben die Bedeutung dieser Einrichtung erkannt 
und beziehen durch sie nicht zu unterschätzende Hinweise bei ihren Firmen- 
besuchen in Deutschland. Aber diese permanente Ausstellung dient nicht nur 
‘dazu, den Kontakt des Auslandes mit deutschen Firmen zu erleichtern, son- 
dern sie setzt auch Maßstäbe: durch ein strenges Ausleseprinzip werden nur 
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- die Industrieprodukte herausgestellt, deren Funktion einwandfrei ist und die 

2 "hinsichtlich der Materialverarbeitung und durch ihre Gestaltung für die 

1 ' Qualität deutscher "Arbeit zeugen. Was gelegentlich der verschiedenen Messen 

in den Sonderschauen von Beispielen formschöner Industrieerzeugnisse vor- 
übergehend gezeigt wird, ist in den Ausstellungen des Vereins Industrieform ; 

' in größerem Umfang zur ständigen Einrichtung geworden. Ex 

Wie groß auch das Interesse des Publikums an diesen Ausstellungen ist, 
erfahren wir, wenn wir hören, daß bereits im ersten Jahr rund 262 000 Be- 
sucher in den Ausstellungen gezählt wurden. Bemerkenswert ist, daß die 
Gespräche mit den Besuchern immer wieder zeigen, daß die wiederholt vor ’ 
gebrachte und unkontrolliert weitergetragene Meinung von der Rückständig- a 
keit oder dem schlechten Geschmack der großen Käuferschicht nicht zutref- 
fend ist, daß im Gegensatz zu dieser Meinung eine ausdrückliche Bejahung 
der Gestaltung der Dinge unserer Umwelt aus einer zeitnahen Gesinnung 
beim Publikum festgestellt werden kann. Hervorzuheben wäre noch, daß ein 
allgemeiner Zug zur Farbe besteht — nicht nur in der Wohnung E 
sondern auch in der Küche, bis zu den Emailtöpfen. 

Außer der ständigen Ausstellung von Industrieerzeugnissen fanden bisher 
Ausstellungen der Arbeiten von Richard Riemerschmid, einem der noch leben- 
den und wirkenden Verfechter guter Serienfabrikate der Jahrhundertwende 
und Mitbegründer des Jugendstils, sowie der Gläser der N. V. Koninklijke 
Nederlandsche Glasfabriek „Leerdam“ statt, des weiteren Veranstaltungen mit 
dem Titel „Vom Adel des Werkzeugs“ und „Künstlerisches Schaffen — Indu- 
strielles Gestalten“. 

An Veröffentlichungen des Vereins sind zu nennen „Der Fort und. 
die Dinge* von Hans Schwippert, und von Günther Fuchs eine Aalen 
die sich auf die Vorschläge zur Beurteilung gut gestalteter InQustzieerzeuga B 
nisse bezieht. » 

Wie aus diesen kurzen Angaben ersichtlich, ist Tätigkeit und Wirkung des 
Rat für Formgebung und des Verein Industrieform e.V. sehr vielfältig und 
dient nicht zuletzt der Humanisierung unserer technisierten Welt. — 


BITTE EINES CLOWNS | v 


Wohl seh ich Erde und Blumen 

zwischen Spitzengardinen 

von Zeit zu Zeit SAP 
im Vorüberfahren. 
Aber ich liebte sie 

nicht. 


Drum hebt mir dermaleinst 
aus meinem Zauberhut 
eine Papierblütenstaude 
von unserem Geist, 

s gebt eine Dosis reinen 

Sägemehls dazu — 

und legt die Gabe 

auf meinen Sarg 

in dem ich zu liegen 

vorgeben will. 


Hans Dieter Schwarze 
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| Hans LEIP 
_ Der Weltmann nl das Kaiserreich 


Im Getriebe der Hansestädte treten bedeutende Figuren nicht so tagtäglich 
en Erscheinung wie etwa bei einer Aposteluhr. Das Tüchtige ist hier zu allge- 
" ‚mein, der kaufmännische Nimbus zu privat. Das Besondere hält sich unauf- 
fällig; es bleibt’wie bei der höchsten Behörde „inter pares“. In den Mund der 
vi Leute zu kommen, überläßt man den Kosmetikfirmen und den Käuzen, zu 

‚denen hier auch die Vertreter der Künste rechnen. Titel und Orden gelten 
a wenig, Denkmäler sind selten (zu Hamburg demokratisch verteilt: Bismarck, 
Bürgermeister Petersen, Brahms und der Wasserträger „Hummel“). Hier ist 
 ehrenvoll genug, sich nach dem Tode in der Bezeichnung einer Straße, eines 
2 ‚Schiffes, Kais, Hafenbeckens oder einer Stiftung wiederzufinden. 
Einer der stattlichsten Verkehrswege der Freien und Hansestadt Hamburg, 
1a der Alsterdamm, längs der Binnenalster vorbeiführend am Kontorbau der 
\ Hapag, wurde gelegentlich in Ballindamm umgetauft. Das hält das Gedächt- 
nis hoch an eine der wichtigsten Persönlichkeiten der Vorkriegszeit, an einen 
der erfolgreichsten Hanseaten, der zugleich ein hervorragender Europäer und 
ein Weltmann von Rang war. 
Albert Ballins Werdegang ist selbst für Hamburger Verhältnisse ungewöhn- 
lich. Am Hafen geboren, ein kleiner jüdischer Expedient im Auswanderer- 
geschäft für englische Rechnung, also in einem Berufe, dem des Sklavenhändlers 
damals fast gleichgeachtet, gelangte er inmitten der familienstolzen Hambur- 
ger Gesellschaft in deren vornehmster Handelsgründung zu höchster Stellung 
und zu breitem internationalem Ansehen. Er machte die Hamburg-Amerika 
Linie zur größten Reederei aller Zeiten und Kontinente. 
Seine Laufbahn zwischen seinem dreißigsten und sechzigsten Lebensjahre 
steigt und fällt kontrapunktisch mit dem Aufstieg und Untergang des neu- 
deutschen Kaiserreiches. Seine Leistung beginnt kurz vor dem Regierungs- 
. antritt Wilhelms II., und er stirbt, als überm Portal des Hamburger Rat- 
N  hauses die rote Fahne gehißt wird. Seine Belange verknüpfen die des eigen- 
willigen Stadtstaates unlösbarer denn je mit denen Deutschlands, aber auch 
die Belange Deutschlands mit denen der Welt. 
Der Kaiser sucht die Freundschaft des klugen Mannes; er tauft ihm die 
Schiffe; er frühstückt oft bei ihm privat und an Bord. Ballin ist Gast im 
‚engsten Familienkreis zu Potsdam, zu Wilhelmshöhe, wird nach Rominten 
eingeladen und auf die Yachten „Hohenzollern“ und „Meteor“. Seine Ver- 
bindungen zu den maßgebenden Kreisen in London und weithin in Übersee 
sind imponierend. Er prägt das Hanseatische lapidar in den Wahlspruch: 
Mein Feld ist die Welt. Aber als Pierpont Morgan, einer der mächtigsten 
Bankiers der Jahrhundertwende, ihn zum Generalpräsidenten eines allum- 
fassenden großatlantischen Schiffahrtstrustes, Sitz New York, verpflichten will, 
sagt er nein. Er bleibt seiner Vaterstadt treu. 
Das mag, sich weise zügelnd, hanseatisch begründet sein. Immerhin hatte 
Ballin vor seiner Entscheidung den Kaiser gehört. Es ist auch fraglich, ob 
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eine damalige ao Mer chen Kira auf der Basis See- = 
fahrt selbst unter der Regie Ballins eine Vorstufe der UNO ergeben und den 2 
lauernden Moloch der europäischen Selbstzerfleischung für immer in Shah 
gehalten hätte. 

Bis zuletzt eigentlich nicht mehr als ein Rn eatellisre des Gremiums, das 
ihm vertraut, wirkte er doch schließlich als Generaldirektor — oder wie er 
sich nannte, Vorstand des Verwaltungsrates — der Hamburg-Amerika Linie 
so gut wie souverän. Die von ihm übernommenen und erwählten Mitdirek- 
toren und Aufsichtsräte waren größtenteils selbständige Chefs alteingesesse- 
ner Hamburger Handelshäuser. Der expansive Geist, den ihre Väter zu dien- 
licher Beihilfe ins Passagegeschäft gerufen, wuchs unheimlich hinaus über 
-die erbgewohnte Vorsicht. Sie beugten sich nur mit stetem Unbehagen seiner 
geschmeidigen Überzeugungskraft, seinem leidenschaftlichen Vorwärtsdrang, Ei 
seinem Lächeln, seinem Glück. Nur zögernd gaben sie zu, daß er es sei, der 
dem Hansischen, wenn auch unter der schwarzweißroten Flagge des Reiches, EN 
noch einmal erdumspannenden Glanz verlieh. 

Als diese Flagge gestrichen wurde und er sein Werk zerstört fand, we 
selber aber zu verbraucht, um noch einmal von vorn anzufangen, entzog er 
sich dem Dasein. Indes der Kaiser sich nur der Verantwortung entzog. n 

_ Der Entthronte zu Doorn bemerkte sechzehn Jahre später brieftelegraphisch | 
zum achtzigsten Geburtstage Frau Ballins über ihren „zu früh von uns und. 
seinem Werke geschiedenen Gatten“: „Ich werde diesem Mir treu ergebenen 
Mann stets ein ehrendes Andenken bewahren. Seinem schöpferischen Geiste 
verdanke Ich manche Anregung. Sein Name wird in der Geschichte der Deut- A 
schen Seefahrt weiterleben!* — R 

Hinter dem Worte „Anregung“ vermißt man den Relativsatz: „ die leider 
nicht befolgt wurde.“ In der Unterschrift ist übrigens nicht das I. R. (Impera- 
tor Rex) vergessen, was denn zum Datum 1934 taugt wie der Ritterharnisch 
zur Schwimmweste. 

Ballin war einer der wenigen, von denen der Kaiser sich ein offenes Wort - ze 
gefallen ließ. Der echte Hamburger ließ sich von höfischer Gunst nicht 
schmeicheln, er durchschaute die Heldenpose und das Gottesgnadentum, er 
kannte die Schwächen seines Herrschers, aber er liebte ihn; ja, dieser dunkel- 
äugige gedrungene Semit glaubte an die Berufung der Blauäugigen, glaubte ; Ä 
an die mögliche Gemeinschaft zwischen Deutschland und England. 

Und beide taten nach ihrer Meinung das Richtige, sich dem spröden Bruder | 
Albion zur Verbündung so begehrenswert wie möglich zu machen. Aber indes 
der Kaiser Ballin anfeuerte, die Handelsflotte nur immer riesiger zu gestal- 
ten, zumindest aber davon begeistert war, tat Ballin viel, um den Kriegs- 
flottenehrgeiz seines hohen Freundes abzukühlen. Mit der Privatkonkurrenz 
auf den Meeren hoffte er klar zu kommen. Er wußte, der Engländer war ein 
fairer Sportmann auch im kaufmännischen Wettbewerb. Anders lag die Sache‘ 
dort, wo Drake und Nelson Idol waren. Die Empfindlichkeit einer Admirali- 
tät verhält sich zu der einer Handelskammer etwa wie eine Zündschnur zum 
Schnürsenkel. 

Ballin aber war alles in allem ein traumwandlerisch re Erfasser der 
Epoche. Er genoß den rasanten Aufschwung von Technik, Industrie, Groß- 
kapital und Imperialismus. Er nutzte beeilt die Lebensfülle jener Jahrzehnte, 
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das wohlgemute Luxusbedürfnis, die blühende Verkehrslust, das stetig sich 

 anheizende, wenn auch noch zu bändigende Tempo, mit dem der altbackene 

 Prunk der Militans, die Gründlichkeit der Behörden und das Nationalgefühl 

_  verdutzt Schritt zu halten suchten. Die Aufgabe eines Handelsreeders liegt 

auf der positiven Seite des Daseins bei den guten Gaben, die sogar Beträcht- 
liches einzubringen vermögen. 

Das Ziel Ballins war, auf dem ihm zugeteilten Sektor das Wohlbefinden 


 excelsior ultra maris, ein Vermieter von beweglicher Unterkunft auf See von 
= "bis dahin ungekannter Qualität; ein besessener Sänftiger der Meerfahrt, ein 

unbändiger Verknüpfer der Küsten. Als Vater der Erholung zur See, öffnete 
er in flutgetragenen Riesenpalästen das Abenteuer ozeanischer Weltreisen dem 
bürgerlichen Behagen. Aber er erleichterte auch dem unablässigen Strom der 
Vertriebenen von Ost den Weg in die amerikanische Freiheit; unter seiner 
_ Obhut wandelten sich die Ausbeutungsmethoden der Hafenplätze und die 
Schrecken des Zwischendecks. Seit Ballin wurde die anständige Betreuung der 
Auswanderer in die Kalkulation aller Linien von Ruf übernommen. 
Nach außen schuf er die Sicherung der Chancen. Er beseitigte in unzähligen 
Konferenzen und Banketts den „Unfug der Ratenkämpfe“,,milderte die Rei- 
-  bungen der Konkurrenz, erreichte eine Vereinigung aller großen atlantischen 
Schiffahrtskreise, den „general pool“, dem, das Werk krönend, sogar die 
 Cunard Line beitrat. 


Längst ist damals durch ihn die Hapag über ihre Gründungsbezeichnung 


_  _ (Hamburg-Amerikanische Packetfahrt-Aktien-Gesellschaft) hinausgewachsen. 
Anfang 1914 fährt sie sechsundsiebzig Liniendienste nach den vierhun- 
dert wichtigsten Häfen der Welt. Nur Australien ist nicht dabei. Ballin 
hat es für den Hamburger Part dem Reeder Otto Harms überlassen, der ein 
Selfmademan ist gleich ihm. Als Ballin im Jahre 1886 eintrat, besaß die Com- 
panie etwa zwei Dutzend Fahrzeuge, keins kaum größer als heute etwa ein 
- moderner Seebäderdampfer. Anfang 1914 sind ’es rund vierhundertfünfzig 
Fahrzeuge, darunter die größten Turbiner der Welt, und aus ein paar hundert 
Angestellten sind nun fünfundzwanzigtausend geworden. Zudem ist die Ha- 
- pag einer der größten Auftraggeber für Industrie, Handwerk und Konsum; 
der Verbrauch allein an Handtüchern erreicht gestapelt die Höhe des Mont 
Blanc. Ballin beginnt, das seit je selbstherrliche Seegeschäft enger mit der 
_ Binnenwirtschaft zu verknüpfen. Der Wimpel seiner Reederei wird geradezu 
"Symbol für die Einheit der deutschen Handelsausdehnung. In den patriar- 
chalischen Bezirk der Hapag zieht er Vertreter der rheinischen Schwerindu- 
strie und der inländischen Großbanken. Und vorahnend fällt sein Blick, den 
Nachfolger bedenkend, nicht auf einen Sproß der Hamburger Familien, auch 
nicht auf einen Rassegenossen, sondern auf den blonden blauäugigen Sachsen 
und Berliner Regierungsbeamten Cuno. 

Ein Sohn ist ihm versagt. Über dem Kamin der repräsentativen Villa in 
der Feldbrunnenstraße hängt (eine originaltreue Copie) der „Blue Boy“ des 
Malers Gainsborough, der schöne atlantische Knabe, wie ein quälender Ersatz. 
Ein blauer Junge! lächelt Sir Ernest Cassel: Und schließlich wird er doch nur 
Marineleutnant. (Vielleicht hat auch Morgan derlei zu scherzen beliebt. Tat- 
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die rapiden Ergebnisse der Forschung, die Gehirnlichkeit der "Weltanschauung, “ 


der Menschheit zu fördern. Er war Verfrachter, Transporteur und Hotelier 


\ ei "daR, Ballins Belichee‘ Pileerndken Peter u einen den \ 

' Leutnant zur See heiratete) — ; 

Cassel, geborener Kölner, war gleich Ballin aus armen Verhältnissen auf 
den man Gipfelrand der Weltwirtschaft gelangt, Bankmann, Finanzie- 
‚rer der ersten großen Nildämme, Bankier und Intimus Edwards VII., auch 
noch nach dessen Tode Mitglied des Kronrats, sehr viel ee alsır2 
sein deutscher Freund, Mitstifter unter anderem eines Fonds für deutsche Lun- 
genheilstätten, aber auch Sanierer der Rüstungswerke Vickers-Armstrong. 
(Seine Enkelin heiratete nach dem Ersten Weltkrieg einen Mountbatten, den 
späteren Vizekönig von Indien.) ‚\ 

Die beiden Privatleute Ballin und Cassel schienen ausersehen, zwangloser, 
als es Diplomaten eignet, der Verständigung zwischen den „Hellhaarigen* 
zu dienen, die doch so wenig sich als hellhörig erzeigten. Die weiße Kultur, 
in ihrem europäischen golfstromgeheizten Spätbeet, stand in Gefahr, zu lauter 
patriotischen Tentakeln zu zerwuchern. Wer wollte sie beschneiden? Es’ sah 
‚doch so schmuckvoll und furchterregend aus, und war es nicht fruchtbar, so 
imponierte es doch offensichtlich den andern. Denn das war es: Europa be- 
stand aus lauter anderen. Ein gemeinsames Denken war noch kaum im Wer- 
den. Man sagte Kosmopolitik und meinte Egoismus, meinte nationale Maht- 
ergreifung und warf sich solches gegenseitig vor, und jede der Großmächte 
"hielt die andere für reif, endlich gehörig gedemütigt zu werden, und jede 
strengte sich an, sich dafür und dagegen stark zu machen. = 

Dennoch dünken uns die Unstimmigkeiten jener Tage gedämpft wie ds 
Licht der Petroleumlampe. Doch will es bezeichnend erscheinen, daß dise 
verdächtig dunstende und explosive Speise trauter Familienbeleuchtung sich 
nach kurzem Walten in das Dunkel der Motoren verzog. Und bald in jene 
Ordnung rückte, zu der vormals die Materien Gold, Baumwolle oder Gewürze 
gehört, in die Ordnung der irdischen Großwerte, die gelegentlich mit Blur 
aufgewogen werden. \ 
Wilhelm II. unter bajonettisch gesteilten Bartspitzen schnarrte hin über 
le Grenzen, er werde das Schwert geschliffen halten. An Blut dachte er 
nicht. Das taten eher ein paar mäßige Romane mit Zukunftskriegphantomen, 
aber es war ein rosenrot gefärbtes Blut und schmeckte durchweg nach dem 
TIrinkbaren der Stammtische. Nur ein Hamburger Schulmeister (Wilhelm 
Lamszus) erkühnte sich, von einem kommenden „Menschenschlachthaus“ dra- 
stischer zu unken. Selbst seine Vision aber ist fast milde zu nennen ge- 
gen das, was sich an Ungeheuverlichkeit aus dem Neckspiel der schimmernden 
Wehren entpuppen sollte. 

Vorerst konnte sich niemand eine Katastrophe vorstellen, die etwa den 
Untergang der „Titanic“ übertraf. Lebte man nicht auskömmlich? Selbst für 
die Hauptmannschen Weber war sozial gesorgt. Die Währungen waren stabil, 
die Löhne zwar niedrig, aber die Preise auch, Freiheit kaum eine Phrase, Gleich- 
heit von keinem ernsthaft erwartet und Brüderlichkeit überall in der Abart 
des Jovialen geschätzt, zumal in Hamburg, das darauf hielt, zu den ältesten‘ 
Republiken zu zählen, und wo nach Vorantritt Seiner Majestät selbst die steif- 
sten Honoratioren neben Fürstlichkeiten, Botschaftern, Offiziellen und Mag- 
naten aller Sorte den erlesenen Tafelfreuden im Hause des jüdischen Em- ' 
porkömmlings Ballin huldigten. Einmal war sogar ein Schriftsteller darunter, 
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Pastor Frenssen, dessen Rontane die Kaiserin las. Professor Lichtwark, Di- 
rektor der Hamburger Galerie, der sich um die Kunsterziehung des Deutschen 
mühte, war nicht eingeladen. Er hätte weder zur Ausstattung des Hauses 
noch der Ozeanersalons gepaßt. Aber im übrigen waren die Gepflogenheiten 
solide, es gab keine Arbeitslosigkeit und keine Wohnungsnot, der Beamten- 
‚apparat war bescheiden, die Schulen nicht schlecht, der Parteirummel erträg- 
lich. Im unbehinderten Zonenverkehr, in den Taschen klimpernde Gold- 
 stücke, im lebhaften Austausch der Güter, auch der geistigen, wie auch im 
Austausch der Hofbräute, Militärattach&s, Handlungskommis und Geheim- 
agenten gab es eigentlich keinen triftigen Grund für die Völker der Alten 
Welt, sich und andere mit Marschgeschmetter, Uniformenprotz, steigenden 
Rüstungsaktien, Hetzreden und kolonialen wie nachbarlichen Raublüstern- 


heiten aufzureizen. 
© ‚Damals begann unser Heute. 
Es knisterte im Weltgebäude des weißen Mannes. Ballin ahnte, daß es sich 
"mit den Gewaltsäulen bismarckschen Gusses aus Blut und Eisen nicht mehr 
stützen, sondern nur vollends gefährden lasse. Er konnte nur eines raten: 
Verhandeln! Auge in Auge miteinander reden! „Lat uns dagen!“ hieß es in 
Lübeck gegen Ende der Hansezeit. 
AIR Daß es in den dunkeln Fragen 
tage, laßt uns freundlich tagen! 
Mit Gesprächen läßt sich alles regeln, 
auf Entfernung kann man höchstens kegeln. 


Allerdings war Ballin (dieser innerst bescheidene und gütige Mensch) ein 
Genie des Verhandelns. Außerlich unscheinbar, faszinierte er, sobald er zu 
sprechen begann. Ihm war gegeben, konzentriert zuhören zu können, blitz- 
schnell zu kombinieren und messerscharf zu formulieren. Seine Taktik 
war so zäh wie federnd, getragen von einem unglaublichen Gedächtnis, be- 
schwingt durch weiträumige Vorstellungsgabe, überzeugend durch klare Logik 
und unbestechliche Aufrichtigkeit. Auch war ihm der Humor der Wasserkante . 
nicht fremd. Er verstand sich auf Platt mit jedem Hafenarbeiter. Immer auch 
achtete er den Gegner; seine Überlegenheit äußerte sich nie verletzend; er 
entwaffnete durch Liebenswürdigkit, ein vollendeter Gentleman, ein großer 
Organisator, einer der ersten deutschen Manager von Weltformat. 

„Sie als mein Minister!“ seufzte S. M.: „Aber Sie müßten den Glauben 
wechseln!“ Ballin lehnte ab, ein Disraeli zu sein. Die hansische Unmittelbar- 
keit seines Postens, seiner Gesinnung und seiner Äußerungen waren ihm 
lieber. Der Kaiser achtete ihn trotzdem als eingefügt in die Staatsbelange, 

wie ein Kabel bezeugt, darin er dem Reeder anläßlich einer New Yorker Schif- 
fahrtskonferenz dankt „für die glänzende Arbeit in Vertretung unseres Vater- 
landes und für die geschickte Weise, in der mancher Kampf umgangen und 
in Frieden gewandelt wurde.“ 

Müßig sich auszumalen, was geworden wäre, wenn diese beiden Herren 

allein deutsche Politik betrieben hätten. Der Hohenzoller war verständigen 
Weisungen zugänglich. Er wäre selber gern ein Weltmann gewesen. Aber die 
weltmännischen Weitsichten Einzelner scheiterten an der Kurzsicht tradi- 
tionsbeladener Kabinette. Die verzwickte Verwaltung der Völkerwohlfahrten 
zeigte sich nicht fähig, weder den Geltungsdrang und das Mißtrauen der 


376 


ee eennaen, noch den Hurrabedarf der Bierklubs und Kommandanten zu 
zügeln und auch nicht das Nebenprodukt der erstaunlichen Industrie, die 
schwellenden Parolen der Arbeitermassen; ganz und gar nicht fertig aber 
wurde sie mit den antiquirierten Prestigefragen der Außenpolitik. ; 
An solcher Prestigefloskel scheiterte auch der letzte Versuch Ballins, de 
beiden blauäugigen Flottenchefs von diesseits und jenseits des Kanals zu- 
sammenzubringen. Statt der noch gutwilligen Miene Churchills wurde der 
Mord von Serajewo das entscheidende Ereignis der Kieler Woche 1914. 
Schon lange vorher fand Ballin Schlaf nur noch mit den für den steigenden 
europäischen Bedarf immer reichhaltiger angebotenen Tabletten. War nicht 
auch sein Riesenwerk längst den Zügeln der Vernunft entglitten, in Über- 
maaß sich übertürmend, unhaltbar verzargt mit dem geblähten Schicksal 
des Reiches? Hatte er nicht kürzlich, als wolle er sich unerschütterlichste 
Sicherheit vortäuschen und die überspannte Kraft auf schärfste Probe stellen, 
fiebernd nach letzter unerhörter Einheimsung, unersättlich in letzter Minute, 
den Blick beschattend vor dem, was unausweichlich herannahte, jäh seinen 
weltweitesten Erfolg zerschlagen? Ja, er hatte den „general pool“, die so 
“mühsam und ruhmvoll .durch ihn geschaffene Übereinkunft der atlantischen 
Großsciffahrt gekündigt, gewillt, in Kürze ihn nur desto fester zu nieten, 
jenen zivilen Frühbau eines Atlantikpaktes, darin die Hapag, ihrer errungenen 
Position gemäß, längst „ein besseres Zimmer“ beanspruchen durfte. 
Und dann ist er zu böserletzt noch einmal in London. Und spricht mit ihm, 
dem pfiffigsten Manne des Empire, dem halben Amerikaner, dem vormaligen 
Journalisten, Polospieler, Lanzenreiter, dem draufgängerischen Veteran meh- 
rerer „munterer“ Kolonialfeldzüge, ‘dem freihändlerischen Parlamentarier, 
der nun als Erster Lord der Admiralität konservativ genug denkt, um nicht 
gestatten zu können, das Gleichgewicht Europas gefährdet oder gar das. : 
britische Übergewicht auf See und in der Welt länger angetastet zu sehen. 
Sir Winston legt den Pinsel wie eine Lunte beiseite. Sein Hobby daher ' 
ist das „Verwüsten von Landschaften“ mit dem sanften Ol der Malerei. Er 
empfängt den tadellos gekleideten Besucher in Hemdsärmeln; nichts Offizielles 
darf die Sekunde verhärten. Gäb es doch mehr so einsichtige Leute in Deutsch- f 
land! Und er drückt dem so offen insgeheim von Berlin abgeschickten Kund- 
schafter, diesem Hamburger, der aussieht, als könne er keine Fliege Fangen, a 
und der dennoch im Verein mit dem angestachelten Bremen fast den ge- 
samten transozeanischen Fracht- und Personenverkehr auf deutsche Schiffe 
gelockt, die Hand. 
Im Fenster ein verdämmernder Juliabend. Auf der Staffelei ein begonnener 
Sonnenuntergang. Da stehen die beiden merkwürdigen Zeitgenossen auf der 
ungerührt weiterrollenden Kugel der Welt. Und sie haben Hirn und Phan- 
tasie genug zu spüren, daß Heldenlorbeer eine alberne Vokabel sein wird 
in dem Irrsinn, dem das Abendland zustrebt. Die stählernen Augen dessen, 
der die Anweisungen für die englische Flotte schon bereithält, füllen sich mit 
Tränen, als er sagi: „My dear friend, don’t let us go at war!“ \ 
Eine Woche später taumelte die gesegnete Ara dennoch in den — auch für 
England — „dümmsten aller Kriege“, wie Ballin ihn alsbald bezeichnet hat. 
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Deutsches Theater ın London 1939 — 1945 
Ein unbekanntes Kapitel Kulturgeschichte 

ir 
“ Ganz am Rande des Weltgeschehens, als Funktion der Ereignisse zwischen 
1939 und 1945, ging eine kulturelle Entwicklung vor sich, die von ihrer 
bescheidenen Ecke aus einen gewissen Einfluß auszuüben vermochte. Es ist die 
" Geschichte der kleinen deutschsprachigen Bühnen, die mitten im Krieg in 
_ London nicht nur spielten, sondern die zu Kulturzentren der Flüchtlinge 
aus Mitteleuropa wurden — eine Geschichte, die wohl des Erzählens wert ist. 
Im letzten Vorkriegsjahr traf die Hochflut der aus Deutschland, Öster- 
reich und der Tschechoslowakei vertriebenen Juden und Antifaschisten in 
n London ein. Kaum hatten wir uns ein wenig von dem rapiden Klimawechsel 
erholt und in der ungewohnten Umgebung Atem geschöpft wie Schiffbrüchige, ‘ 
die auf dem Deck eines Luxusdampfers wieder zu sich kommen, da begannen 
wir ‚auch schon Kabarettpläne zu schmieden. 

Den Eingeborenen muß das etwas verwunderlich vorgekommen sein. Wir 
, waren alles politisch und rassisch Verfolgte, Flüchtlinge eines Systems, 
gegen das noch keine Armee die Waffen erhoben hatte. Uns Mitteleuropäern 
erschien es ganz natürlich, den Kampf mit unserer gewohnten Waffe des 
e* ‚satirisch-politisch-literarischen Kabaretts auf fremdem Boden wiederaufzu- 
“ nehmen; wir waren uns gar nicht der Tatsache bewußt, daß wir damit eine 
“den Engländern unbekannte Form der Kleinkunst einführten — denn hier 
war man in der „Intimate Revue“ noch nicht über die witzige Kritik an 
einzelnen Persönlichkeiten, Gesellschaftsklassen und modischen Narrheiten 
gelangt, 

Der Prozentsatz an Künstlern, Schriftstellern und kulturell beschlagenen 
Menschen unter uns Flüchtlingen war groß; und wer nicht unmittelbar zur 
"künstlerischen Mitarbeit befähigt war, versprach, uns technisch oder admini- 

 strativ zu helfen ..... oder doch wenigstens als Publikum zu fungieren. 


7 


Die Wiener waren die ersten, die ihr Kabarett in London eröffneten, das 
„Laterndl*. Sie verzichteten zunächst auf englisches Publikum und spielten 
ausschließlich deutsch. Der „Brave Soldat Schwejk“, in der Gestalt Martin 
Millers (heute ein auf Londoner Bühnen, im Film und Funk begehrter Cha- 

3 rakterdarsteller), erlebte nicht nur seine bekannten Abenteuer unter dem 
 schwarzgelben Regime, sondern ganz neue unter der Nazibesetzung seiner 
' Heimat: das war die Eröffnungspremiere des „Laterndl“ im Juni 1939. 
Dieses Minjaturtheater war vordem das Übungszimmer einer Ballettschule 
gewesen. Die Österreicher wandelten es mit primitivsten Mitteln, einem 
- Minimum an Dekorationen und zusammengepumpten Kostümen zur Klein- 
kunstbühne um. Hier machten sie ihrem schweren Herzen Luft in satirischen 
Kabarettszenen: da hielt ihr Landsmann Hitler eine Rede, in der er die 
Vereinigten Staaten zum deutschen Protektorat erklärte („Seit 1492 habe 
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ge geschwiegen, aber jetzt ist meine Geduld erschöpft!*); da ale Wiens 
historische Invasionen dramatisiert, von den Römern angefangen — mit 
entsprechenden Seitenhieben auf gewisse nationale Charakterschwächen 
(„Wissen S’, Herr Pascha, mir san nämlich scho immer illegale _ Türken 
g’wesen!“); und da gab es eine Zukunftsszene, die inzwischen in milderer. 
Form Wirklichkeit geworden ist: nach der Befreiung Wiens treffen sich die 


l, 


aus allen Zufluchtsländern zurückgekommenen Familienmitglieder, und jedes a 
hat die Sitten und Gebräuche der Interimsheimat angenommen, von der 


teetrinkenden „Engländerin“ zum peitschenknallenden Gaucho. 


Die meisten dieser Szenen und Songs stammten von Hugo Königsgarten, N 


der später Lehrer in Oxford wurde, und von Rudolf Spitz, heute bei der 


österreichischen Abteilung der BBC. Paul Knepler, der sich schon in der Hei- - 


mat als Operettenkomponist einen bekannten Namen gemacht hatte, und 
sein Sohn Georg hatten die musikalische Leitung und — jeder mußte alles 
machen — die Verwaltung ‚des „Laterndl* übernommen. 


" 


$ 


Im ersten Kriegsjahr wagte man sich sogar an die „Dreigroschenoper” wi 
heran, die beachtlichen Erfolg hatte. Dann begannen die britischen Be- Rx 
hörden mit der zeitweiligen Internierung der „feindlichen Ausländer“; das 


kleine Theater verlor nicht nur seine Darsteller, sondern auch einen ‚großen 
Teil seines Publikums, und unterbrach seine Yorseelluner ein Jahr a 


\ 


Die Reichsdeutschen, denen sich viele tschechoslowakische Künstler ange- | 
schlossen hatten, gingen „aufs Ganze“ und wollten dem englischen Theater- 


publikum einmal zeigen, wie sie über die Entwicklung daheim dachten. Hier 


kam es darauf an, die politischen Möglichkeiten des Kabaretts voll auszu- 


nutzen, ja sogar das britische Publikum zu beeinflussen, das noch zwischen 


Chamberlain’schem Appeasement und der Entrüstung über Hitlers Schand- 


taten schwankte. 


Wir mieteten auf vierzehn Tage das schönste Klubtheater des Londoner 


Westends, das „Arts Theatre“, und zogen mit einer Armee von Künstlern 


und Helfern ein. Wir nannten unsere Truppe „Four-and-twenty Black Sheep“, 
aber das war zu niedrig kalkuliert, denn als der Vorhang zur Premiere auf- 


ging, standen allein auf der Bühne schon mindestens drei Dutzend „schwarze 
Schafe“, ganz abgesehen von den unsichtbaren Mitarbeitern. Auch ua 
englische Freunde halfen uns mit Geld, Gastfreundschaft, Material und Kredit, 
und ein paar sehr bekannte englische Schauspieler standen uns mit 
nützigem Rat zur Seite. 


Heinrich Fischer, heute Chefdramaturg beim Fernsehsender des Bayer 
Rundfunks, und der Berliner Zeichner Wolpe führten Regie. Erich E. Stern 
und John Heartfield entwarfen die Dekorationen. Viele der Schauspieler, 
die bei diesem Programm mitmachten, kehrten später nach Deutschland zu- 
. rück, meistens in den Osten: Annemarie Hase, Charlotte Küter, Paul Lewitt, 
Fritz Richter,.Erich Freund; manche setzten sich im englischen Theater durch, 
vor allem Leo Bieber und der inzwischen allzu früh verstorbene Paul Demel; 
die bezaubernde Stimme der Lili Durra, die damals mit einem einfachen 


deutschen Volkslied Begeisterungsstürme erweckte, ist heute oft i in den BBC- 


Sendungen zu hören. 
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zusammen, erfanden wir Conferencen, die dem englischen Publikum die 
deutschen „Nummern“ erklären sollten. Dabei war Fritz Gottfurcht, heute 
i Dramaturg der „Associated British Picture Corporation“, am produktivsten. 
Wir zeigten das Deutschland des Spießers und des Nationalsozialismus: 
Ringelnatz’ Turnerriege, die krakehlenden Studenten, Mehrings Vogelscheuche, 
Heartfields dramatisierte Fotomontage von der deutschen Familie, die laut 
Görings Gebot „Kanonen statt Butter“ ein Fahrrad zum Abendbrot verzehrt. 
_ Wir griffen an: mit Brechts „Nürnberger Gesetz“ und mit einer wortgetreuen 
Vorlesung von Andersens Märchen von „Des Kaisers neuen Kleidern“, illu- 
striert durch das stumme Spiel von zwei Schwindlern, Hitler und Mussolini, 
die alle Welt glauben machen wollten, es sei etwas vorhanden, wo in Wirk- 
lichkeit nichts war. Wir ließen Annemarie ‚Hase als Hellseherin singen: 
\ „Ic sehe hell, und deshalb seh’ ich dunkel . 
Das war im Juli 1939. 


Unser Kabarett war ein Nsihoher Prestige-Erfolg und endete mit 150 Pfund 

Schulden. Mit diesem negativen. Kapitel betrieben wir die „Free German 
. League of Culture“, den „Freien Deutschen Kulturbund“. Ob wohl diese 
hr _Monopol- Organisation der DDR-Kultur ihren Mitgliedern einmal erzählt 
"hat, wie sie in einem Hampsteader möblierten Zimmer gegründet wurde? 
' In dieser demokratischen Welt der Emigration war an großen Namen kein 
Mangel. Monty Jacobs und Berthold Viertel saßen unter uns; Thomas und 
Heinrich Mann, Albert Einstein und Stefan Zweig, Lion Feuchtwanger und 
Alfred Kerr und Oskar Kokoschka nahmen sofort unsere Einladung an, 
Ehrenmitglieder zu werden, und ihnen schlossen sich Julian Huxley, TER: 
_ Priestley, Wickham Steed und der Bischof von Chichester an: sie alle benutz- 
ten eifrig die Gelegenheit, durch Bekundung ihrer Verbundenheit mit uns 
R ihren Glauben an ein besseres, ein Anti- und Nac-Hitler-Deutschland zu be- 


kräftigen. 
In krassem Gegensatz zu diesen illustren Namen stand das Heim, in das 
wir Anfang 1940 einzogen — ein Häuschen in Hampstead, das uns die 


 anglikanische Kirche umsonst zur Verfügung stellte. Der größte Raum wurde 
zum Theater ernannt. Damit 80 Menschen wie die Sardinen in den Zuschauer- 
raum gequetscht werden konnten, durfte die Bühne nur drei Meter lang und 
' zwei Meter tief sein. Sie hatte keine Hintertür, so daß sämtliche Auf- und 
‚Abtritte entweder durch das „Parkett“ erfolgen oder die armen Schauspieler 
sich während der Vorstellung in den „Kulissen“, das heißt je einem zwei 
‚ Quadratmeter großen Raum rechts und links von der Spielfläche, aufhalten 
und sogar umziehen mußten. Die ganze Dekoration bestand nur aus aus- 
wechselbaren, an die Hinterwand gehängten Prospekten. Wenn sich je ein 
Meister in der Beschränkung gezeigt hat, so hier: Günther Wagner, unser 
Bühnenbildner, vollbrachte wahre Kunststücke an Raumwirkung, Witz und 
Atmosphäre auf diesen Kulissenbildern. 
Hier aber fühlten wir uns, nach dem teuren Glanz des „Arts Theatre“, 
zuhause. Das Ensemble wurde rigoros verkleinert, aber wir gewannen eine 
jugendliche Liebhaberin in der damals 16jährigen Tochter des Berliner Theater- 
direktors und Lustspieldichters Rudolf Bernauer (auch sie spielt heute auf 
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Nächtelang schrieben wir, stellten wir aus Vorhandenem das Programm 


N Wernubuhren). Sie und Annemarie Hase waren unsere „Stars“, ‚soweit man 
“bei uns überhaupt Star sein konnte — wir spielten nätlirich sur Beteiligung, 
und zum Engagement gehörte Verpflichtung zum Umbau, Kostümnähen, 
Adressenschreiben, Plakataustragen und Requisitenbeschaffen. 


Als Fritz Gottfurcht und ich Brade mit den Texten zu einer neuen Revue er 
fertig waren, landete Hitler in Norwegen. Am Tag der Generalprobe fil 
er in Holland ein. Große Ursachen, kleine Wirkungen: nach den ersten paar 
Vorstellungen wurde uns der Charakterspieler interniert. Ein Ersatz wurde 
gefunden. Nach ein paar weiteren Vorstellungen wurde auch er interniert. 
Wir gaben nicht auf. Ein „begabter Amateur“ erschien, der das Zeug zum 
echten, feinen Komiker in sich hatte: Gerhard Kempinski, aus der bekannten. 
Berliner Familie kulinarischen Angedenkens und selbst Inhaber eines Restau- 
rants in Soho. Er blieb bei uns, bis ein Schlaganfall seinem Leben ein früh- 
zeitiges Ende machte. 3 

Wir stellten unsere Revuen nach diesen Gesichtspunkten zusammen: wir E 
wollten gutes, modernes deutsches Kleinkunstschrifttum lebendig halten 
(Brecht, Mehring, Wedekind, Tucholsky); wir wollten vom anderen, besseren Ei 
Deutschland sprechen; und wir ließen unsere eigenen Sorgen und Situationen 
im fremden Land Revue passieren. Ich glaube, daß wir nicht zuletzt mit din e 
Szenen und Chansons dieser dritten Kategorie den deutschen Flüchtlingen, 
die in hellen Scharen zu uns kamen, in der bangen, schweren Kriegszeit viel 
Aufheiterung und Hoffnung geben konnten. 8 

Nachdem unser jugendlicher Liebhaber interniert worden war, zogen auch Bi 
wir — wie das „Laterndi* — den Vorhang zum vorläufig letzten Mal zu 
Es war die Zeit, in der man mit einem Invasionsversuch Hitlers rechnen 
mußte. Im Theatersaal packten die Frauen Liebesgabenpakete für die Männer, 
die hinter Stacheldraht saßen oder sich zum Pionierkorps gemeldet hatten. 
Die Bomben begannen auf London herunterzuregnen. Annemarie Hase — 
jeder kannte natürlich dieses Kriegsgeheimnis — sprach als „Frau Wernicke“ 
via BBC zu den deutschen Hörern. Tage 

Erst Anfang 1942 stand unser Ensemble wieder auf der Bühne. Der Krieg. je 
sah hoffnungslos aus. Die deutschen Flüchtlinge brauchten mehr denn je 
Zusprache und Optimismus, aber auch ernste Besinnung. Wir stellten de 
deutsche Frau, die endlich den Wahnsinn des Hitlerkrieges erkennt, und dn 
deutschen Soldaten, dem an der Ostfront ein Licht aufgegangen ist, vor die 
Rampe. Wir verulkten die Herren des Dritten Reiches (damals kam es uns 
wie Galgenhumor vor) aus dem Mund der Lorelei, der Berolina, der Scheuer- 
frau im Hotel Adlon. 342 

Wohl unsere anspruchsvollste und politisch schärfste Revue war „Mr. 
Gulliver Goes to School“ — nämlich ins zwanzigste Jahrhundert. Nach seinen 
Reisen zu den Riesen und den Liliputanern unternahm er eine neue in die 
Zukunft, nach Naziberlin, ins Zwangsarbeitslager, zu den mitteleuropäischen 
Flüchtlingen in England. Wir verstiegen uns sogar zu Prophezeiungen, wie 
die Nachkriegswelt aussehen werde (oder sollte). Diese Revue, für deutsch- 
sprachiges und englisches Publikum gleich verständlich, war ein durchschlagen- 
der Erfolg; wir spielten sie vom November 1942 bis zum Juli 1943, gastier- 
ten damit in anderen Teilen Londons und in der Provinz. Viele bekannte 
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rich. Bühnen- und Filmleute sahen sie sich in unserem primitiven Thister- N 2 
chen an, und wir schmeicheln uns, den Londoner Revuedichtern ein paar neue 


Ideen vermittelt zu haben. Als Gulliver hatten wir uns übrigens einen echten 


Briten verschrieben, der tagsüber in seiner Druckerei in Greenwich Etiketts _ 


für Munitionskisten herstellte. Überhaupt arbeiteten alle unsere Schauspieler 


‘tagsüber, meist in Berufen, von denen man ihnen nichts an der Wiege ge- 


sungen hatte. 


Ich wundere mich noch heute, wie diese Menschen nach einem Tag in einer 
kalten Fabrik oder am Spültisch eines Cafes, nach einem am Gasring gekoch- 
ten kargen Mahl durch die verdunkelten, feuchten, nebligen Straßen Hamp- 
steads eilten, um ihren engen Platz in der Schauspielergarderobe einzunehmen 
und sich für die Vorstellung zurecht zu machen. Oft genug heulten die Sire- 
nen, aber ich kann mich nicht erinnern, daß wir auch nur eine Vorstellung 
 absageh mußten, weil ein Schauspieler gefehlt hätte. Es ist nicht zuviel ge- 
sagt, wenn man rückschauend feststellt, daß dieser Westentaschen-Theater- 
betrieb für manchen unserer Freunde in jenem endlosen Kriegswinter der 
eigentliche Lebensinhalt war. 


Während wir unsere Revuen vorbereiteten, spielte das Theater Stücke. 
Wohl die eindrucsvollste Inszenierung der Londoner Emigration gelang 
Heinz Litten, dem später in Ostberlin verstorbenen Regisseur, mit Kleists 
„Amphytrion“ (Thomas Mann nannte es einmal überschwenglich „das witzig- 
_ anmutvollste, das geistreichste, das tiefste und schönste Thearerspiehuerk der 
Welt“). Dann folgten, ebenfalls unter Littens Regie, J. B. Priestleys Problem- 
stück „Sie kamen in eine Stadt“, Sternheims „Hose“, drei Curt Götz-Einakter 
und Oscar Wildes „Bunbury“. — Inzwischen war der Krieg zu Ende gegan- 
gen, und das Londoner deutsche Theater mit ihm. Es hatte seine Mission er- 
füllt. Sein Publikum hörte — als Masse — zu bestehen auf; wer nicht heim- 
kehrte, anglisierte sich und wurde zum Besucher des englischen Theaters. Für 
den Überrest an älteren Leuten, die keine große Kunst verlangten und mit 
Kabarettwitzen zufrieden waren, sorgte ein Wiener Komiker in seinem eigenen 
kleinen Saaltheater, das bis 1953 bestand. 


Auch das „Laterndl“ der Österreicher, das inzwischen ins Haus des „Austrian 
Centre“ in Bayswater umgezogen war, hatte eine Reihe ausgezeichneter 
Inszenierungen aufzuweisen, ehe es im August 1945 den Betrieb einstellte: 
Zuckmayers „Hauptmann von Köpenick“, Zweigs Bearbeitung des „Volpone“, 
Schnitzlers Anatol-Einakter, Molnärs „Spiel im Schloß“, Bruno Franks „Sturm 
im Wasserglas“, Priestleys „Goldregengäßchen“, Frantisek Langers „Bekeh- 
rung des Ferdi Pistora“, Schiffer-Spolianskys Warenhausoper „Rufen Sie 
Herrn Plim“, Anzengrubers „G’wissenswurm“, Bahrs „Konzert“ und Schön- 
herrs „Weibsteufel“ — eine Aufführungsliste, der sich kein Wiener Theater 
hätte zu schämen brauchen. Fritz Schrecker, heute ebenfalls in der österreichi- 
schen Sendung der BBC tätig, war der künstlerische Leiter; Martin Miller, 
Hanne Norbert und Marianne Walla waren meist die Hauptdarsteller, deren 


hohes fachliches Niveau dafür sorgte, daß keine Gefahr des Abgleitens ins 


Amateurische bestand: eine Gefahr, wie sie sonst meist bei kleinen Theatern 
mit beschränktem Wirkungskreis besteht. 
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u waren uns hr wohl ar, daR unsere Londönet Flüchelingsbühnen 
"die einzigen deutschen und. lid Theater waren, die in Freiheit 

_ wirken konnten, und daß sie damit in jenen dunklen Jahren eine große 
' Tradition vor dem Erlöschen bewahren durften. Natürlich hat es immer wie- 
der Versuche seitens unserer kommunistischen Freunde (vor allem in der Ver- 
waltung des „Kulturbunds“ und des „Austrian Centre“) gegeben, die ganze 
geistige Richtung dieser Bühnen in ihre eigene politische zu bugsieren, aber 
diese Beeinflussungs- und Zensurversuche scheiterten meist kläglih — denn 
was von den Parteitreuen an schöpferischen Talenten angeboten wurde, war 


recht bescheiden und reichte nur für einen gelegentlichen Chansontext. Ideen % 


hatten, wie sich immer wieder herausstellte, nur die „Parteilosen“. 


Die Geschichte der deutschsprachigen Bühnen in London ist ein Ruhmes- EL» 


blatt vor allem für das englische Gastvolk (und nicht zuletzt für die britischen " 
Behörden). Nach der ersten Panik der Internierung trafen wir überall auf 
Verständnis, Toleranz und Weitsicht über die verworrene Situation der 
Kriegszeit hinaus. Technisch waren wir noch immer „feindliche Ausländer“, 
aber gefühlsmäßig hatte man uns längst als Alliierte anerkannt. So gelang. 
es uns mit der aktiven und passiven Unterstützung weiter englischer Kreise, 
eine ganz kleine Brücke zu schlagen zwischen dem deutschen Theater der 
Vergangenheit (zu dem ja auch seine Jüngere Schwester, die Kleinkunst, 
gehört) und dem der Nachkriegszeit mit all seinen Verpflichtungen a0 
Hoffnungen. 
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ZWEITE HEIMAT 


In London, in der Riesenstadt, 
die viele kleine Städte hat, | 
du zweite Heimat, alter Square: 


ich kenn, hier fremd, mich selbst nicht mehr. 


Zur Untergrundbahn geh ich aus, 
wie alle, komm zur Zeit nachhaus, 
und koch wie alle ohne Zahl 


mir auf dem Gasring still mein Mahl. 


/ Nur manchmal, nur am Wochenend, 
wenn dürr das Laub vom Ast sich trennt, N 
wenn sacht im Kessel summt der Tee, 
tut in der Brust mir dumpf was weh. 


Das brach sein Weckerl froh zum Wein, 
konnt unter andern anders sein 

und war für sich und war für sie 

doch unverkennbar, wie noch nie. 


Der Mörtel, der vom Sims sich löst, 

ist schuld dran, daß dein Freund so döst; 
für dieses Schluchzen, alter Square, 

lieb ich dich zweite Heimat sehr. 


Theodor Kramer 
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_ LUDWIG FREUND 
Gedanken über Reinhold Niebuhr 


Reinhold Niebuhr wurde 1892 geboren. Er ist Vizepräsident und Professor für 
christliche Sozialethik des Union Theological Seminary in New York, das mit der 
Columbia Universität in loser Fühlung steht. Er ist der Verfasser zahlreicher Bücher, 
"unter anderen „Moral Man and Immoral Society“, „Reflections on the End of 
I an Era“, „Beyond Tragedy“, „Christianity and Power Politics“, „The Nature and 
Destiny of Man“ (2 Bde.), „The Children of Light and the Children of Darkness“, 
' „Faith and History“, „The Irony of American History“, „Christian Realism and 
Political Problems“, „The Self and the Dramas of History“, und einer unüberseh- 
baren Menge kleiner Schriften und Aufsätze. Er ist der Herausgeber von „Christianity 
and Crisis“, einer zweiwöchentlich erscheinenden Zeitschrift. Trotz seiner starken 
> konservativen Ansätze im Denken, z.B. in der Würdigung „organischer“ statt 
 „rationaler“ Geschichtskräfte, ist Niebuhr ein ausgesprochener Liberaler in der 
 Tagespolitik, an der er kräftig Anteil nahm, solange seine nun bald fünf Jahre 
 währende Krankheit ihn nicht hinderte. Die Aufsätze über „Christlichen Realismus 
und politische Probleme“ erscheinen soeben in deutscher Übersetzung des Evangeli- 
schen Verlagswerkes, Stuttgart. 


Es ist nicht leicht, eine Persönlichkeit von der höchst komplexen Eigenart 
Reinhold Niebuhrs zu beschreiben. Eine ganze Literatur ist schon jetzt, zu 
seinen Lebzeiten, seinem Werk und seiner Persönlichkeit in den englisch 
sprechenden Ländern gewidmet. Bedauerlich ist, daß in deutscher Sprache 
bisher nur drei seiner weniger grundsätzlichen Schriften vorliegen (obgleich, 
wie ich höre, ein Göttinger Verlag sich neuerdings für die Übersetzung seines 
letzten Buches, „The Self and the Dramas of History“, interessiert hat). 
Reinhold Niebuhr gehört der dritten amerikanischen Generation einer aus 
Deutschland stammenden Familie an, in der auch heute noch fließend deutsch 
. gesprochen und verstanden wird. Aus dieser deutschen Erbschaft, die immer 
noch lebendig ist, erklärt sich der tiefe philosophische Zug seines Wesens, 
“ eine bohrende Sachlichkeit und Objektivität, die ihn oft leidenschaftlich 
rebellieren läßt gegen die Klischees und den seichten Optimismus seiner 
Umgebung. Der „tragische Sinn des Lebens“, der dem Schaffen der 
größten Geister des späten 19. Jahrhunderts und des 20. Jahrhunderts zu- 
.  ‚grunde liegt, und der die Abkehr von den bequemen Illusionen des liberalen 
‚ Zeitalters und den Zugang zu den Realitäten bezeichnet, ist ein hervorragen- 
der Zug Reinhold Niebuhrs. Er mußte notwendig bei einem Teil der ameri- 
kanischen Intelligenz auf Unverständnis stoßen, denn der „tragische Sinn“ 
ist gerade dem amerikanischen Intellektuellen fremd, und wo Ausnahmege- 
stalten wie Henry und Brooks Adams, Theodore Dreiser, Sinclair Lewis und 
John Steinbeck ihm nahe kommen, da ist er entweder nicht konsequent oder 
nicht tief. Hier, im protestantischen Theologen Reinhold Niebuhr, ersteht 
zum ersten Male in Amerika der Geist umfassender nationaler Selbstkritik, 
radikalen, doch konstruktiven Zweifels an den geistigen Grundlagen der 
Nation, die für die Ära amerikanischer Führungsaufgaben in einer leidenden 
und zerrissenen Welt als unzureichend erkannt sind. 
Daß diese einzigartige Bedeutung Reinhold Niebuhrs weder in Amerika 
noch in Europa klar und eindeutig genug erfaßt ist, dafür legen seine Kritiker 
in beiden Weltteilen Zeugnis ab. Doch wäre es falsch, Niebuhr ganz einfach 
den radikalen Pessimisten des europäischen Festlandes gleichzustellen. Von 


384 


I, RR y a8 Ru $ 7 = s \ 
. Defaitismus ist bei dem Amerikaner Reinhold Niebuhr keine Rede. Erkennt- 
nis der Realitäten in Geschichte, Theologie, Morallehre und Politik ist ihm 
die Hauptsache. Dabei an die Sozialtheorien der Jetztzeit in Europa ® 
und Amerika sehr schlecht weg. Aber der Pessimismus eines Karl Barth n 
Bezug auf die menschlichen Möglichkeiten liegt ihm fern. Im Menschenwesen 
haben sowohl Würde und Freiheit als auch Sünde, Selbstsucht und Gebunden- 
heit ihren natürlichen Platz. Der Mensch ist Schöpfer, obwohl auch Geschöpf, 
in Natur und Geschichte. Er kann sich nicht über sich selbst erheben. Doh 
gerade deshalb bleibt die in der Geschichte des Abendlandes tief verwurzelte, 
schöpferische /dee vom „Reich Gottes“ für eine jegliche geschichtliche Situation _ 
relevant. Obgleich das Reich Gottes sich in der Geschichte niemals erfüllt, 
ist es dieser Glaube an das „bessere Reich“, dessen Wirksamkeit im Menshen 
ihn immerfort zu schöpferischen Anstrengungen in der Richtung auf mehr 
soziale Gerechtigkeit und weniger selbstische Motive antreibt. Wo in unserem 
säkularisierten Kulturraum der religiöse Glaube erloschen ist, da kann aller- KERN 
dings nichts ihn ersetzen. RR 


Unsere sogenannte wissenschaftliche Kultur, welche dahin end Ki 
Religion überflüssig zu machen, hat zur seelischen Verarmung beigetragen. 
Gewiß, Niebuhr ist der erste, der die Entartungen und Verfehlungen dr 
entwickelten christlichen Religionsformen, ihre sowohl theologischen als uh 
machtpolitischen Verirrungen zugeben wird, und tatsächlich widmet er deren 
Entstehungsursachen und Formen lange Kapitel, u.a. in seinen Büchern 
„Ihe Nature and Destiny of Man“, „Faith and History“, „The Self and the 
Dramas of History“. Dieses Eingeständnis befreit allerdings unsere „wissen- 
schaftliche Kultur“ nicht von dem Vorwurf unglaublicher Hybris, indem sie 
nicht gerade die sündigen, von Menschen geleiteten Religionsformen ver- 
bessern wollte — was verständlich gewesen wäre — sondern Gott selbst und 
alle religiöse Metaphysik weithin ersetzen zu können vermeinte. Aus dieser 
Haltung folgten Sozialtheorien, die entweder — wie im klassischen Positi- 
vismus und modernen Neopositivismus — die wichtigen inneren Probleme 
des menschlichen Daseins als Bagatelle beiseiteschieben, oder sie — wie im 
Falle der kryptometaphysischen Systeme der „Tiefenpsychologen“* und an- 
derer Spekulanten — profanisieren. Alle „lebenswichtigen“* Probleme können 
diesen „fortschrittlichen“ Geistern zufolge gelöst werden. Aber die „fort- 
schrittlichen“ Philosophen und Pädagogen Amerikas haben aus der Philoso- 
phie eine Trivialität und aus der Erziehung einen Hexenkessel gemacht, aus 
dem ein schier unbezähmbares Volumen von Jugendkriminalität entsprang. 
„Schier unbezähmbar“, weil diese Art von „Pädagogik“ keine intellektuelle 
und moralische Disziplin lehrt oder besitzt und in den Großstädten schon 
seit drei oder vier Jahrzehnten unumschränkt in den öffentlichen Schulen 
und Lehrerbildungsanstalten regiert. Die überwiegende Masse der heutigen 
Lehrer und Eltern kennt buchstäblich nichts anderes als dieses System, das 
gedankliche Leichtfertigkeit und innere Disziplinlosigkeit mit Wissen und 
Freiheit verwechselt. Das religiöse Thema darf in den „öffentlichen Schulen* 
nicht berührt werden. Hat Niebuhr demgegenüber nicht recht, wenn er sagt, 
daß eine rein säkulare Kultur nicht die Fähigkeit zu moralischer Selbst- 
erneuerung besitzt? 

Und ist es nicht ebenso wahr, daß. der Anspruch der „neuen Richtung“ 
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in der amerikanischen Psychologie und Soziologie, das same I derk 
Gemeinschaft wissenschaftlich zu lenken, nach Mangel an methodenkritischer 
Selbstprüfung und fatalem Mangel an geistiger Bescheidenheit klingt? Hat# 
Niebuhr so unrecht, wenn er darauf hinweist, daß dieser Mangel an geistiger 
Bescheidenheit in der Großen Französischen Revolution, ihrem „sehr religiös 
gefärbten, antireligiösen Rationalismus“, dem Vernunftglauben, den sie an 


die Stelle des Gottesglaubens setzte, ihre Wurzeln hat? Niebuhr ist die 


Stimme Amerikas, die unablässig darauf hinweist, daß die von den Sowjet- 
russen gehegten Illusionen wissenschaftlicher Gesellschaftslenkung nur die 


extreme Fortbildung ähnlicher liberaler Illusionen darstellen. Im Endergebnis 


sind es natürlich nie die Theoretiker, die tatsächlich lenken, sondern die 
Menschen mit brutalem oder doch wirksamem Machtwillen. Gewiß, wo der 
Mensch den metaphysischen Gottesbegriff bei allem auf die Empirie beschränk- 
ten Wissenschaftsanspruch nicht aufgibt, da bleibt zumindest ein Rest von 
menschlicher Demut, obgleich Niebuhr sehr wohl weiß, daß eine nur routine- 
hafte, nicht immer von neuem vor dem Mysterium Tremendum gleichsam 
erzitternde Gläubigkeit leicht in Heuchelei, Selbstgerechtigkeit und Schein- 
heiligkeit ausartet oder ausarten kann. 


Es gibt bei Niebuhr keine Einseitigkeit und keine einfachen Antworten. 
Im Gegenteil, er erkennt die Menschennatur als äußerst komplex, und alle 
Lösungen sind daher gleichsam paradox, just aus dem Grunde, daß die 
Probleme so sehr ineinandergreifen. Eine Religion ohne wissenschaftliche 
Untermauerung kann es für uns nicht geben. Eine ausschließlich wissenschaft- 
liche Welt andererseits genügt den tief verankerten menschlichen Gemütsbe- 
dürfnissen nicht. Das Problem wäre, aus den zwei gegebenen Stücken eine 
neue Welt zu zimmern. Hier aber sind Niebuhrs Antworten ausweichend und 
vage. Warum? 

Vielleicht gibt er selbst die Antwort auf diese Frage, wenn er in seiner 
„Intellectual Autobiography“, die der Würdigung seines Lebenswerkes durch 
zwanzig andere Autoren voransteht („Reinhold Niebuhr“ in: The Library 
of Living Theology, New York 1956), erklärt, daß ihn die feineren Punkte 
systematischer Theologie nicht interessieren und nie interessiert haben. Mit 
einem in seiner Art wohl einzig dastehenden Akt der Selbstbescheidung sagt 
dieser als größter Theologe Amerikas gefeierte Mann: „Ich kann und will 
nicht den Anspruch erheben, ein Theologe zu sein.“ Er sei nichts als ein 
Lehrer der christlichen Sozialethik. Diese zugleich entwaffnende und bewun- 
dernswerte Selbstenthüllung erklärt wohl neben der bis zum äußersten gehen- 
den Objektivität, die vor der eigenen Person nicht Halt macht, warum man 
vergeblich bei Niebuhr nach der im Endresultat geforderten Synthese von 
Religion und Wissenschaft sucht. 

Mit unvergleichlicher Schärfe des Verstandes baut er seine Theologie auf 
der Grundlage des Tiefenverständnisses von Mensch, Gemeinschaft und Ge- 
schichte auf. Mit den subtilsten Mitteln erforscht er die Eigenart des mensch- 
lichen empirischen Verhaltens in Wissenschaft, Wirtschaft und Politik. In der 
Tat sind seine Erkenntnisse auf den Gebieten der politischen und Sozial- 
analyse oft tiefgehender und weitgreifender als die analogen Arbeiten der 
meisten Fachgelehrten. Sein empirischer Ansatzpunkt, der, von den Lebens- 
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En en ausgehend, sich zu den paradoxen Eokderungen der clieißsen. Post- 
tion erhebt, hat manchen Intellektuellen überzeugt, der durch die ontologischen 
. Ableitungen z. B. eines Paul Tillich (vgl. DR 11/1956) nicht gewonnen wer- 
den konnte. Bei Niebuhr findet sich der Mensch in einem Dauerzustand der 
Spannung zwischen dem Gesetz der Liebe und seinem immerwährenden Ver- 
sagen vor diesem Gesetz. Um diese und ähnliche Spannungen zu erweisen, die 
zwischen den religiösen Geboten und dem menschlichen Unvermögen, sie voll- 
ständig zu realisieren, bestehen, bemüht Niebuhr geradezu den Gesamtschatz 
der anthropologischen Wissenschaften. Für Tillich ist der Gegenstand der Reli-: 
gion eine Realität, die dem raumzeitlichen Existenzbegriff überlegen und aller 
Wissenschaft fremd ist. Er wird (mit seinen Exilschriften) kaum jemanden über- 
zeugen, der die Religion nicht schon in sich selber trägt. Aber die oben bezeich- 


nete, lebenswichtige Synthese zwischen Wissenschaft und Religion kann Nie- 


buhr schließlich auch nicht liefern, und zwar weil er zu objektiv ist für einen 
Theologen und weil er — dies ist persönliche Vermutung! — wahrscheinlich 
auf Grund dieser bohrenden Objektivität unfähig ist, den letzten religiösen 
Zweifel in sich und seinem Denken zu überwinden. In der Tat fühle ich als 
theologischer Laie mit Niebuhr, daß die eigentliche Theologie seine schwache 
Stelle ist. 


Das erscheint in sich als ein Paradoxon, wenn man das berechtigte Wort 
des großen Schweizer Theologen Emil Brunner wägt, daß mit Niebuhr die 
Theologie von neuem in die Welt eingedrungen ist, daß „Literaten, Philo- 
sophen, Soziologen, Historiker und sogar Staatsmänner aufzuhorchen be- 
ginnen... Die Theologie ist endlich wieder (durch ihn) im Gedankenaus- 
tausch mit den führenden Geistern der Zeit.“ Mehr noch, Niebuhr hat gerade 
den amerikanischen Protestantismus von seiner liberalen Entartung im sen- 
timentalen Konzept der „social gospel“ befreit und zur eigentlichen Theolo- 
gie, die Gott zum Mittelpunkt hat, zurückgerufen. Aber, wie Emil Brunner 
auch richtig bemerkt, wenn man, wie Niebuhr an entscheidenden Stellen, 
biblische Verheißungen und Tröstungen als „Symbole“ auffaßt, dann muß die 
weitere Frage lauten, welche Art von Realitäten hinter den Symbolen steckt. 
Symbole haben doch nur Überzeugungskraft, weil und insofern sie eine 
Realität „vertreten“ im wahrsten Sinne des Wortes. Ohne diese sind sie 
kraft- und sinnlos. Auf diese Frage steht die Antwort aus. Und solange sie 
ausbleibt, hat Niebuhr seinen Teil der Arbeit an der Bekehrung des moder- 
nen Geistes zum Christentum nur halb vollbracht. 

Andererseits, übersteigt es nicht menschliche Kräfte, schöpferisch auf dem 
Gebiete empirischer Geistes- und Sozialanalyse zu sein und gleichzeitig die 
Führung in religiös-metaphysischen Sphären ohne Schwanken auszuüben? 
Reinhold Niebuhr hat mehr empirischen Wirklichkeitssinn, aber auch Fair- 
neß und Gerechtigkeitssinn gegenüber den profanen Triebkräften und Ver-. 
suchungen des Lebens bewiesen als irgendein anderer Theologe unserer Zeit 
und — soweit ich zu urteilen vermag — der Vergangenheit. Die Torheiten, 
aber auch die Würde des Menschen haben kaum einen besseren Interpreten 
gefunden als Niebuhr. Um das voll zu würdigen, muß man Niebuhr selbst 
gelesen haben. Mehr als einmal wurde ausgesprochen, daß im Grunde Nie- 
buhr allein die Fähigkeit hat, seine komplexen Gedanken adaequat zum Aus- 
druck zu bringen. So ist das mit jedem großen und originellen Geist. 
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HENRY SHELNESS 


Oskar Jellinek 


Zur Geschichte einer Freundschaft 


Wir kannten einander seit unseren friedenvollen Studententagen. Weit in 
der Vergangenheit liegen sie, jener „entrückten Zeit“ zugehörig, „da sich die 
Zeit nur rührte als wie der Schattenstrich der Sonnenuhr“; da man, prosaisch 
ausgedrückt, keines Passes bedurfte, um ins Ausland zu reisen, Währungs- 
schwankungen bloß in der nationalökonomischen Theorie vorkamen, die Er- 
fahrung des Alters gerechterweise geschätzt wurde und jung sein zu den 
reinen Freuden zählte, aber nicht als Verdienst galt. 

Der Sommer 1905 führte uns erstmalig zusammen. Wir verbrachten ihn in 


‚St. Wolfgang, dem lieblichen, am gleichnamigen See gelegenen oberösterrei- 


chischen OÖrtchen, dessen alte Kirche den berühmten Michael Pacherschen Altar 
beschließt, ein Meisterwerk der Holzschnitzkunst aus dem fünfzehnten Jahr- 
hundert. Der Gasthof „Zum weißen Rössl“ mit seiner dem Wasser zuge- 
wandten Terrasse stellte später die Szene für eine beliebte Wiener Operette, 
die dem textdichtenden Komponisten neben ansehnlichen Tantiemen auch das 
St. Wolfganger Ehrenbürgertum eintrug. 

Die Bretter der Freilichtbühne, als die man die lokale Schwimmanstalt 


bezeichnen durfte, gestatteten es dem urlaubsfreudigen Besucher, seinen weit- 


gehend entblößten Leib den langentbehrten hautbräunenden Sonnenstrahlen 
auszusetzen, womit ein Erlebnis zusammenhängt, das zu erzählen ich nie- 
mals müde werde. 

Kaum hatte ich nämlich von der angenehmen Einrichtung Gebrauch gemacht, 
als unweit meines Ruheplatzes ein Jüngling aufsprang, das Frottierhandtuch 
kühnen Schwungs über die Schulter warf und mit kraftvoller, vor gerechter 
Empörung zitternder Stimme ausrief: „Ha, frecher Treubruch deutscher 
Reichsbarone!“ 

Einigermaßen erstaunt und belustigt, hob ich den Kopf, um des von 
Grillparzers „König Ottokar“ entzündeten Histrionen ansichtig zu werden. 
Er war schlank gewachsen, hatte schöne, noch von der Wucht der Worte 
geweitete braune Augen, reiches dunkles Haar und eine schmale, edelge- 
formte Nase. 

„Bravo!“ entschlüpfte es mir unwillkürlich. „Sie verfügen ja über ein 
mühelos dahinrollendes ‚R’, um das Sie manch ein berufstätiger Mime be- 
neiden müßte.“ 

„Das freut mich aufrichtig, zu hören“, kam es zurück. „Ich habe nämlich 
selbst die Empfindung, gut zu artikulieren. Außerdem ‘aber heiße ich Oskar 
Jellinek.“ 


Ende August kehrte der Gymnasialabiturient, mit dem mich fortan har- 
monisches Einverständnis verband, in seine Vaterstadt Brünn zurück, während 
ich die Heimreise nach Wien verschoben hatte, um meinen in die September- 
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% mitte landen re noch an dem inzwischen stiller gewordenen Ge- 


'stade zu verleben. 5 


Der Ortsbriefträger, dem ich allmbrecndich entgegenzugehen pflegte, brach- 
te mir eine Ansichtskarte, die, während ich dies hier niederschreibe, als wohl- 
gehütetes Erinnerungszeichen neben mir liegt. Sie zeigt die verkleinerte 
farbige Reproduktion des von der Hand eines unbekannten Meisters hr- 
rührenden Bildnisses der Gräfin Potocka. In dem darunterbefindlichen schma- 
len Raum steht zu lesen: „Lieber Herr Heinz“, — der Schreiber ließ es sich 
nicht nehmen, dem um etwa vier Jahre Älteren Reverenz zu erweisen — „ih 
sende Ihnen Tausende von Grüßen. Richten Sie solche auch an den Ahorn- 
platz, Herrn Lothar, Fräulein Irene und den Ferdinand aus. Ihr Oskar 
Jellinek.“ Der Reihenfolge nach handelte es sich um eine uns liebgewordene, 
von schattenspendenden Bäumen umstandene Bankgruppe, einen Bekannten, 


N 
’ 


eine Bekannte und den Zahlkellner des uns beherbergenden, auf einer An- Be 
höhe gelegenen Hotels. Die andere Seite, deren rechte Hälfte „nur für de 
Adresse bestimmt“ ist, hält die linke für „schriftliche Mitteilungen“ bereit, 
die diesmal wie folgt lauteten: 


Der Name ‚Heinz‘ ist Jugendkraft und Adel, 
Bedeutet prinzlich-lässiges Verleben, N ak 
Doch dann ein königliches Sich erheben SEHR 
Zum Edelmenschen ohne Furcht und Tadel. 


Nomen et omen! Lebe wie Du heißt: Kun 
Lebe ein Irren und ein Wiederfinden, RAY 
Sonnenerlöung von den süßen Sünden, ’ RS: 
Finde den Sturm, der Dich sternaufwärts reißt! bi 


Wie Shakespeares Heinz: ein fröhliches Verprassen, Pre 
Ein sorgloses ‚Hans Dampf in allen Gassen‘, - 
Ein Stegreif-Leben und ein ‚leben lassen‘ 

Und dann: zur rechten Zeit die Krone fassen! 


Diese jugendlich beschwingten, als Wiegenfestgruß dargebrachten Strophen 
ließen mich das Ufer ahnen, dem der vom sprachlichen Rhythmus Erfaßte 
und Erfüllte zustrebte. (Überdies sollte sich auch die letzte, zukunftweisende 
Zeile insofern bewahrheiten, als ich, dreizehn Jahre später „die Krone fa- 
send“, des Dichters jüngere Schwester zur Frau gewann.) 


Im Vorlesungsjahr 1905/06 bezog Oskar die Wiener Universität, um die 
Rechte zu studieren, behielt jedoch auch nach Erlangung des Doktorates seinen 
Wohnsitz bei. Er hatte sich entschlossen, die richterliche Laufbahn einzu- 
schlagen und begann seine Tätigkeit als Schriftführer eines Bezirksgerichtes 
der österreichischen Haupt- und Residenzstadt. Wir trafen regelmäßig in 
einem jener Kaffeehäuser zusammen, wo es sich so gemütlich plaudern ließ. 


Obgleich er bereits 1907 mit einer bei Carl Konegen in Wien erschienenen 
Broschüre „Das Burgtheater eines Zwanzigjährigen“ eine fulminante Talent- 
probe abgelegt hatte, vergingen volle siebzehn Jahre, bis ıhn seine erste 
Novelle — „Der Bauernrichter“ — sozusagen literarisch bekannt machte. Sie 
war, im Rahmen eines vom Bielefelder Verlag Velhagen & Klasing veran- 
stalteten Preisausschreibens, unter rund dreitausend eingereichten Arbeiten mit 
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der Prämie von fünftausend Goldmark bedacht worden. Da "stand nun ' 
Oskar Jellinek zum ersten Male im Lichtkegel des auf ihn gerichteten Schein- 
werfers und fühlte sich, so sehr ihn auch das Werturteil eines unbefangenen 
Preisrichterkollegiums erfreut hatte, nicht recht wohl dabei. Derlei von außen 
kommende propagandistische Hinweise widersprachen zu sehr seinem „Wesens- 
schriftstellertum“. Was es mit diesem von ihm geprägten Ausdruck für Be- 
wandtnis hatte, geht am klarsten aus folgendem Absatz eines an uns gerich- 
teten Briefes hervor: „Ein Buch, dessen Gehalt sich genau mit seinem Inhalt 
deckt, auf dessen Zeilen der wenig angestrengte Geist bequem rollt wie ein 
fahrbarer Teetisch auf einem Teppich; ein Buch, das kein zweites Gesicht 
hat, nicht ein Stück Kosmos ist, ein Ton aus Gottes Sang, nicht erfüllt ist 
von einer Art heiligen Wahnes, nicht zu den Müttern hinabsteigt; ein Buch, 
das nichts anderes ist als ein Buch, ist keines, das ich lesen, viel weniger eines, 
das ich schreiben möchte.“ 


- Als die. preisgekrönte Novelle bald darauf bei Köhler & Amelang in 
Stuttgart als Buch erschienen und das uns übersandte Exemplar auf unerklär- 
liche Weise abhanden gekommen war, erhielten wir prompt ein Ersatzstück, 


auf dessen Vorsatzblatt (ich bin leider bemüßigt, frei aus dem Gedächtnis zu 
‘ zitieren) vermerkt stand: 

r 

i Der in Verlust geratne Bauernrichter, 


N Er bleib Euch weiter nahe, wie sein Dichter. 


Und, in Prosa fortfahrend: „Hedwig (Oskars Gattin, deren außerordent- 

liches Fingerspitzengefühl für die Echtheit künstlerischen Ausdrucks sie zur 

bewährten Schätzmeisterin sprachlicher Werte werden ließ) hält die Bezeich- 
Re nung ‚Dichter‘ für allzu anmaßend, weshalb es besser heißen sollte:“ 


Der in Verlust geratne Bauernhasser, 
Er bleib Euch weiter nah, wie sein Verfasser. 


Im Bemühen, beiden Lesarten zu ihrem Recht zu verhelfen, antwortete ich: 


Der in Verlust geratne Bauernrichter 

Hat heimgefunden, dieser Bauernhasser, 

Und wahrlich müßtest Du mich dauern, Richter, 
Wenn Du nicht Dichter nenntest den Verfasser. 


Wenn ich Oskar zeitweilig auf die Möglichkeit einer nutzbringenden Ver- 
bindung aufmerksam machte, wich er zunächst aus, um mir später, häufig in 
mokantem Ton, nachzuweisen, weshalb er von dieser oder jener Kombination 
soviel wie nichts hielte. Als beispielsweise ein gewisses Interesse aufgekommen 
war, seine Erzählungen dem Hollywooder Medium anzupassen, schrieb er 
mir: „Enzio! die Filmgünstigkeit jener Produkte wurde oft hervorgehoben. 
Aber ihr Milieu und ihre tragische Konsequenz liegen den Filmfabriken nicht, 
die Transplantation in ein anderes Milieu ist ihnen zu mühsam, da sie mit 
milieugerechten Stoffen überschwemmt sind. Wahrscheinlich würde auch ich 
als Filmmanager — schwer vorstellbar — ebenso denken müssen. Dein Oskar.“ 
Und an anderer Stelle: „Du, mein lieber Heinz, ‚erzürntest‘ mich — dies 
freilich unter Anführungszeichen, denn wann hättest Du, Liebenswürdigster, 
je wirklichen Zorn erweckt? Aber der Fall muß doch einmal notdürftig ge- 
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klärt en Du fühlst Dich mitunter gedrängt, mir brüderlich- freundschaft- 
liche ‚Ratschläge zu erteilen, die, wie Du meinst, den stockenden Schritt meiner 
Arbeiten auf ihrem Wege in die Offentlichkeit und den damit verbundenen 
Umständen aufhelfen sollen. Aber ich erkenne dabei immer, daß Dir die Er- 
kenntnis der Natur meines Schrifttums fehlt, so daß Du mich zu dem Wege 
von Schriftstellern hinzulenken suchst, die — obwohl aus denselben Kreisen 
stammend wie ich — grundverschiedener Natur sind, daher auch andere Wege 
gehen und einen ganz anderen Grad des Erfolges aufweisen. — Ich kann nicht, 


- wenn ich nicht muß. Das heißt: wenn der Urgrund meiner Wesensdinge mich 


nicht dazu aufruft. — Du würdest mich gern so erfolgreich sehen wie jene 
anderen — aber vergebens: meine Produkte sind grundlegend anderer We- 


f% 


sensnatur und können daher jene Erfolge niemals erzielen. Nicht an zu er-- 


greifenden oder zu unterlassenden administrativen Maßregeln liegt es, son- 
dern an dem was ich schreibe. Meine Welt ist eine andere, daher ist auch der 
äußere Weg ein anderer, steilerer, steinigerer als der ihre. Das kann nicht 
anders sein.“ Dann wieder: „Ich bin ein Autor grundlegend anderer Art, 
trage in mir einen ganz anderen Tonfall, eine andere Thematik. Da meine 
innerste Wesensrichtung eine andere ist, reagieren jene Exponenten nur spora- 
disch auf mich. Es ist daher ein Irrtum zu glauben ich versäumte etwas, wenn 
ich mich mit ihren Institutionen und Wortführern nicht exemplarisch befasse. 
Die Kluft zwischen mir und ihnen, nur ausnahmsweise überbrückt, ist und 
war stets eine organische, notwendige. Einem andersgearteten Weg entsprechen 
andere Vehikel.“ 

Er machte sich’s schwer. Schwerer vielleicht, als es hätte sein müssen. Aber 
es war eben seines Wesens und deshalb unabänderlich. „Ich schreibe Euch 
das“, endete ein mit diesem immer aufs neue auftauchenden Thema befaßter 
Brief, „damit Ihr seht, daß das, was Ihr, in Eurer geschwisterlichen Güte 
und Fürsorge, mir gern als ‚Erfolg‘ gönnen würdet, nicht für mich SEmAmE 
ist und daher nicht von mir gemacht werden kann.“ 


Gelegentlich eines unserer häufigen Spaziergänge durch Hollywoods Garten- 


land blieb er plötzlich stehen, legte seinen Arm auf den meinen und sagte: 
„Dir, lieber Heinz, sei es anvertraut. Wäre ich um fünfzig Jahre früher dage- 
wesen, dann hätte ein großer Dichter aus mir werden können.“ 

Man mußte ängstlich bemüht bleiben, ihn nicht aus dem Gespräch zu ent- 
lassen. Schmal war der Rain zwischen den Feldern seines um- und innenwelt- 
lichen Erlebens, und jede Pause benützte er, um von jenem in dieses hinüber- 
zuwechseln. Der Wandel kündigte sich dadurch an, daß er die Arme hinter 


dem Rücken vereinte, den Kopf leicht vorneigte und den Blick senkte. Lang- 


sam dahinschreitend, hielt er dann geheime Zwiesprache mit seinen tragischen 
Figuren, die ihn zwangen, sie bis in die letzten Konsequenzen des über sie 
verhängten ‘Schicksals zu begleiten. Dank eines von tiefster Menschlichkeit 
geleiteten Empfindens und einer aus reinsten, heiligen Quellen gespeisten 
Phantasie willfahrte er seinen „Verkürzten und Verstrickten“. 

So zeigte er sich auch noch in den letzten Lebenstagen, nicht ahnend, daß 
der Tod bereits an der nächsten Ecke auf ihn lauerte. Kurz vor seinem Hin- 
gang schrieb er dem besorgten Verleger, weitere Nachrichten in nahe Aussicht 
stellend. Dem leidenden Körper gesellte sich ein Geist, der, neuer Pläne voll, 
an baldige Genesung und Wiedergewinnung uneingeschränkter Arbeitsfähig- 
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2 ülleen, darstellerischen re Erst kürzlich hat Nino Erne in 
ner a der Novelle“ betitelten Studie (Limes Verlag, Wiesbaden, 1956) 
n gedacht und insbesondere „Valnocha, der Koch“ eine „ganz außer- 
tliche, leider kaum bekannte Novelle“ genannt, ein Schulbeispiel für die 
iche Auflehnung der unterdrückten Kreschr“. 

h scheint es, daß einer literarisch interessierten Welt bald der Ein- 


- von New York nl geträumte, „Raacher Silberfeier“ betitelte 
tsdichtung „dem Unverlierbaren der verlorenen Heimat“ gewidmet. 
ruht das Verlierbare des uns Unverlorenen in der stillen Hut des 


1. Oktober 1949. Da er — „Ich bin kein Mensch, der Se bewegt; 
in Baum, der Früchte trägt“ — der Natur am nächsten kam, wenn 
ls Zweig unter Zweigen fühlen konnte (wir besitzen eine dies illu- 
trierende Photographie), ward Sorge getragen, daß auch die Stätte seiner 
bl Jleibe en Rast ein Blätterdach überwölbe.. 

Oskar Jellinek, der das hohe Glück künstlerischer Empfängnis ebenso 
e wie den harten Kampf um die Bannung des endgültigen Wortes, 
einen solcher Lebenshöhe geweihten Hymnus getrost in die Strophe 
en lassen: 


tun Vak a eh hd ) vie ern ereeee 


u 


Dichten ist Schweben in Freiheit, Dichten ist ehernes Amt, 

‚Bist damit seraphgesegnet, bist dazu satansverdammt, 

? _ Unkund, ob Du wirst sinken in der Vergänglichkeit Gruft | 
| Oder Dein Engelsgott einst Dich zur Unsterblichkeit ruft. | 


a urn in sie a een 


_V.0.STOMPS 


Im Zeichen einer Zauberformel 


Alfred Kubin zum achtzigsten Geburtstag ee . 


Reife und dennoch Junggebliebensein ist die Zauberformel für jede große 


Kunst. Man sollte sich’s merken, wenn man bei jungen Malern, bei jungen 2 


Dichtern dem Fetischismus von Jahreszahlen so verfällt, daß man übersieht, 


wie altklug sie eigentlich sind. Ist Jungsein im künstlerisch Geistigen über 


haupt eine Zahl, mit ihr im schlechtesten Sinne gar eine Entschuldigung, oder 


ist es ein Zustand? y 


Ist es ein Zustand, so kann die nicht unbedingt dazugehörige Zahl dann 


erst erwähnenswert werden, wenn, sie außergewöhnlich ist. Und das ist sie 
bei 17 Jahren keinesfalls, aber bei 80 bestimmt. ER 


Kommt es jedoch allein auf die Zahl an, dann klagt, junge Maler und junge 


Dichter, denn man hat euch beleidigt! 


Jung ist der Mensch, solange er sucht. Alt, wenn er gefunden hat. "Am ji 


jüngsten aber bleibt der, der fand, daß man niemals findet. Bedeutet sein 
Fund zudem Reife, dann bleibt auch sein Werk ewig jung. 


Wir haben Exempel genug dafür in der Kunst. Was uns anpackt, ist immer “in 
das Element, das zu neuem Suchen erregt. Selbst das Vollendete darf uns 
nur scheinbar erlösen. Mit diesem Anspruch verstehen wir auch den gewich- 


tigen Einfluß des Werkes von Alfred Kubin, der jung blieb trotz seiner 
achtzig Jahre, zu denen wir ihm in diesen Tagen unsere herzlichen Glück 
wünsche zuschreiben wollen. 


Längst ist es üblich, die Namen der Großen auf allen Gebieten der Kunst 
zu wissen, sie einzuordnen nach ihren Gebieten als Schriftsteller, Musiker, 
Bildende Künstler etwa. Eine Stammrolle des Intellektes ist angelegt, in 


der auch jung oder alt, modern oder rückständig zählt. Wir setzen voraus, 


daß Alfred Kubin in dieser Zählung einer großen Gemeinde verzeichnet ist, 


gerechterweise sogar, daß man Bilder von ihm gesehen hat oder sich seiner 


Illustrationen erinnert, und daß man vielmehr noch den Grad des Genusses 


behalten hat, den seine Zeichnungen brachten. Was aber bedeutet solches, 
das sich auf die Mehrzahl unserer Künstler verallgemeinern ließe, im Be- 
sonderen hier bei Alfred Kubin: es sucht die Klärung, ob nicht gerade bei 
diesem Künstler der tiefere Sinn, den er in seine Gestaltung übertrug, allzu 
oft übersehen ist. Denn vornehmlich mit diesem ist die Anschauung seines 
Werkes zu verknüpfen. Es verlangt nicht allein eine Würdigung nach der 
Ansicht der Bilder, sondern nach ihrer Deutung. 

Wenn man sich danach seine Interpreten betrachtet, so findet man meist 
das Fundamentale der Wechselbeziehung zwischen seinem Leben und seiner 
Kunst nur in äußeren Bezügen behandelt. Das Eigentliche der Deutung glei- 
tet ab auf das Üblichgewordene in der Kunstbetrachtung, so recht dem Ge- 
schmack einer Fascinierung durch nur Ästhetisches bereitet. 
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Allein schon die allgemeine Betrachtung der artistischen Manier Kubins 
verfällt diesem Mangel. Einer seiner Erklärer symbolisiert beispielsweise, 
daß das eigenartige Netz seiner Linienführung dem Netz einer Spinne ver- 
gleichbar sei. Ungesehen dahinter laure die Spinne, wer ihr ins Garn laufen 
wird. Aber schon an dies kennzeichnend gewählte Bild für die äußere Form 
seiner Linien, für das „Spinnennetz“ knüpft sich für das Hinzugedachte, 
das „Lauern, wer hier ins Garn laufen wird“ ein strittiger Punkt der Er- 
klärung. In dem Garn hat sich nämlich der Künstler selber verfangen. Dies 
zu bemerken, ist keine Haarspalterei, es kommt wesentlich darauf an. 

Schon mit dieser Ansicht befinden wir uns bei dem leider zu sehr ins Ver- 
gessen geratenen O.A.H. Schmitz, dem Schwager Alfred Kubins, den wir 
als eine besondere Ausnahme unter den Deutern seines Werkes empfinden. 
Unterstreichen wir mit ihm: „Es gibt heute eine Art seelischen Trainings, 
das viele sehr gebildete Menschen befähigt, griechische Kunst, gotische Dome 
und Bachsche Kantaten rein ästhetisch zu genießen, unter Vernachlässigung, 
ja Ablehnung des hier Gestalt gewordenen Sinnes. Solche genießerische Ge- 
wohnheit macht die Menschen immer unfähiger, von etwas Geistigem eine 
reale Wirkung zu empfangen, während sie stets bereit sind, alles zu ‚wür- 
digen‘“. Aber: „die, die zunächst ganz dumm fragen ‚was bedeutet das 
eigentlich?‘ sind der Kubinschen Wirklichkeit näher, denn wenigstens suchen 
sie den Sinn; ein bloßer Phantast, auch ein genialer, wäre ihnen mit Recht 
gar nicht viel.“ 

Hier beginnt eine Stellungnahme: die Bilder erregten, etwas dahinter 
- zu vermuten. Was dann beginnt, aus dem Verdacht sich entwickelt, bedeutet 
das Leben der Bilder. Ein Mensch wächst heraus, seine Ideenwelt, die, so 
abseitig sie auch erscheinen mag, im Vergleich vielseitig wird „Ich sage den 
Menschen mit meinen Blättern einfach nichts anderes als: So einfach, wie 
Ihr glaubt, ist die Welt nicht. Ich liebe das Vermummte und Maskenhafte 
der Dinge. Meine Traumwelt ist so real wie Eure Wirklichkeit“, lautet die 
Antwort Kubins. 

Für diese einfache Formel greift der Künstler in seine Erlebniswelt. Schmitz 
sagt dazu: „Kubins Kunst eröffnet eine wirklich eigene Welt. Ich betrachte 
ihn als geistige Erscheinung, die die Bildende Kunst als Ausdrucksform ge- 
wählt hat.“ 

Wir ahnen, daß es den Künstler beschwert, daß das Verständnis für sein 
Werk fast ausschließlich immer auf seine Bilderwirkung bezogen wurde. 
Welch Mißverständnis liegt in den Worten einer ausführlichen Monographie 
über ihn: „es ist unnütz und häßlich, in den uns ewig verschleierten Geheim- 
nissen des eigentlichen Schöpfungsprozesses intuitiver Kunstwerke herum- 
zufingern“. 1922, als man das schrieb, war es reaktionär, heute nach 35 Jahren 
ist die gleiche Ansicht beinahe wieder modern! 

Unser Versuch also gilt dem Menschen, den wir verehren. 

Alfred Kubin wurde am 10. April 1877 in Leitmeritz, Böhmen geboren. 
' In seinen ersten Lebensjahren sieht er den Vater selten. Der ehemalige k. u. k. 
Jägeroffizier ist seit seinem Abschied beamteter Geometer in Dalmatien. So 
wächst der junge Kubin an der Seite seiner kränkelnden Mutter auf und 
siedelt mit ihr als etwa Fünfjähriger nach Zell am See über. Seine Jugend 
mag in den ersten Erlebnissen, in den Bildern, die sich Kindern gemeinhin 
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unter allen möglichen spukhaften Zeichen und Vorstellungen eröffnen, vom 


 Üblichen nicht differenziert gewesen sein. Einmaliges ist daher nicht zu be- 


richten. Er war ein, für die mütterliche Erziehung nicht leicht zu bändigendes 
Kind. Und wenn er selber autobiographisch berichtet, er habe sich einmal 
auch einige Wochen an Folterungen kleiner Insekten geweidet, so kann uns 
auch dies nichts Außergewöhnliches deuten. Daß er es aber berichtet, ist kenn- 
zeichnend. Wir haben von keinem Industriellen, von keinem schreibenden 
General je aus einer Lebensbeschreibung derlei erfahren. Wahrscheinlich ha- 
ben die hohen Herren das längst vergessen, für das der Künstler ein Ge- 
wissen besitzt. Ein Gewissen, das ihn als Vierzigjährigen noch zur Sühne 
treibt, Würmer vom Überfahrenwerden von den Straßen zu retten, ru 

Halten wir uns weiter an Kubins Selbstbiographie, so finden wir an 
ähnlichen kleinen Episoden nicht viele, er ist sehr sparsam. Selbstbewußtes 
oder Hervortuendes scheint er verschweigen zu wollen. Dafür läßt aber jede 
Begebenheit, die er schildert, Schlüsse zur Klärung seiner späteren Persön- 
lichkeit zu. 

Aus der Zeit, in der er etwa achtjährig seine ersten Farbstifte bekommad 
erzählt er von seinen Zeichnungen: „sie wimmelten von Zauberern, komi- 
schem und schrecklichem Viehzeug, zeigten Landschaften ganz aus Feuer... .* 
Mit zehn Jahren verliert Kubin die schon seit längerer Zeit kränkelnde 
Mutter. Er sieht ihren Todeskampf, mehr aber noch erschrickt ihn der 
Schmerz seines auf einmal völlig veränderten Vaters. 

Bald darauf kommt er auf die Lateinschule nach Salzburg. Die alte Stadt, 
ihre Bauten und verwinkelten Gassen, der historische Atem in ihr wird zum 
„dauernden Inhalt seiner Träume“. Doch auf der Schule taugt er nicht viel 
und wird entlassen. Dem ins Elternhaus Zurückkehrenden macht der inzwi- 
schen zum zweiten Male verwitwete Vater das Leben zur Hölle. Auf langen 
Spaziergängen in die Berge und in verborgene Winkel flüchtet Kubin sich 
als durchgefallener Lateinschüler vor den höhnischen Blicken seiner Umge- 
bung: „Diese Zeit vollkommenster Verlassenheit erwies sich aber als ungemein. 
stärkend für meine Phantasie“, schreibt er in seiner Biographie. „Von jeher 
gab mir das Schwelgen in Vorstellungen urwüchsiger Kraftausbrüche und 
Katastrophen ein merkliches Glücksempfinden, einem Rausch vergleichbar.“ 
„Auch beim Schlächter und Schinder folgte ich den Vorgängen, doch mehr mit 
kaltem, klarem Interesse, nicht mehr mit dem dämonischen Lustgefühl frü- 
herer Jahre.“ 

Verfolgen wir diesen Lebensweg seiner Kindheit weiter, so ist immer 
wieder ein Versagen in den praktischen Belangen zu finden, und immer 
wieder ‚die andere Seite‘, ein zweites Leben des Abseitigen, das in einer viel- 
farbig aufgebauten Traumwelt Ausgleich findet. 

Er kommt in die Lehre zu einem Onkel, der ein bekannter Photograph ist. 
Man kümmert sich wenig um ihn, Lebensunlust überwältigt ihn, und er be- 
schließt, sich am Grab seiner Mutter zu erschießen. Der Revolver versagt. 
Nach seiner Rückkehr wird er aus dem Geschäft seines Onkels entlassen. 
Als Ausweg meldet er sich zum Militär. Trotz seiner Jugend wird er ge- 
nommen. Aber seine Gesundheit versagt, ein Nervenzusammenbruch folgt, 
und er kommt ins Garnisonlazarett nach Graz. Nach seiner Genesung bleibt 
er noch bis zur völligen Erholung dort, und er beobachtet „und zwar sehr 
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all ie jammerv 
Ä chte“. Manche Cerlahen ie os . seinen : 
gegnen, erregten ihn hier. 2 | 
ihn sein Vater nach voller Genesung zbloff a Ne völlig v verän- A 
, gütig, und voller Stolz auf das Lob der militärischen Vorgesetzten über 
ubins offenes und kameradschaftliches Wesen. 

olgen ruhige Jahre in der väterlichen Wohnung. Er durchstreift die 
lichen Berge, sammelt Erlebnisse, zeichnet und sucht Antwort auf 
der Ewigkeit i in philosophischen Büchern. 


'o . wir hier allein unserem‘ Versuch, seine geistige Bea dar- 
zu tellen. Damals „wußte er nicht mehr von sich, als daß er ein gewisses 
ichn isches Talent“ hatte. „Niemals“, erklärt er selber, „wäre es mir in 
nn gekommen, in dieser Bösibung die Grundlage meines späteren 
3 Schmitz erläutert dazu: „Der Geist war durchaus das 


ie Form das a . „Darum waren seine Blätter in der 
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mmer machtvoller ins Bewußtsein drängende, den Willen unterwer- 
e Geist hat die Form erst nach Maßgabe seines Ausdrucksbedürfnisses 
mp Und dieses Ausdrucksbedürfnis war gebildet aus den Ansichten, 
as Leben ihm seit seiner frühesten Jugend und in späteren Erfahrungen 
Es hat ihn gelehrt, „daß alles Schöne, um in Erscheinung treten zu 
en, stets den Schatten des Häßlichen werfen muß.“ — „Nicht aus Angst 
lem Abgrund strebt der wahre Künstler ans Licht ... . nicht aus Lä- 


als ee Kenner der Höhen und Tiefen mischt er die Elemente, und 
& sollte der letzte Ausdruck ein Werk von reinster Lieblichkeit sein, falls es 
‚eben hat, wird der tiefere Betrachter auch hier den Dämon nicht verneint, 
wenn auch gefesselt finden.“ 

a Münchner Jahre Ana sind wie in allen Lehrjahren a Künst- 


bc, zu sehen“ — "5% den re Parteien a Meinungs- 
verschiedenheiten hätten auf mich gewiß gar keinen Eindruck gemacht, wenn 
h nicht selbst im geheimen zerrissen und von Zweifeln geplagt gewesen 
wäre.“ 2 

Manchmal beeinflußten ihn menschliche Erlebnisse, wie der Tod eines 
Mädchens, das er liebte und heiraten wollte. Eigene Krankheiten, Über- 
i reizung seines empfindlichen Nervensystems kamen hinzu. 
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1904 lleree er. die Schwester von oR ATI Schmitz, a 1906 einen 


“A die Schloß Zwickledt nroberöer wo er seitdem bis heute wohnt. 


1907 stirbt sein Vater, ein Verlust, der ihn trifft: „Die innere wahrhafte 
Nichtigkeit unseres Daseins prägte sich mir bei diesem Unglück so tief ein, 
daß sie wohl durch keinerlei Schicksalsänderungen oder Reflexionen mehr 
geändert werden wird. Es war nicht so sehr dieser Todesfall, der mich in 
allen Tiefen aufwühlte, als vielmehr das seelische Begreifen, daß ein. ‚ganzer 
Teil meines intensiven Lebens so plötzlich zu Nichts wurde.“ WENER 
Ein Jahr später entsteht sein phantastischer Roman „Die andere Seite“. 
Kubin hatten seit dem Tod seines Vaters „zu wirklicher Arbeit alle Lust 
und Kraft gefehlt“. Um seiner „trüben Stimmung aufzuhelfen“, reist er mit, . 
einem Freund nach Oberitalien. Als er nach seiner Rückkehr zu arbeiten 
anfangen will, ist er nicht imstande, „zusammenhängende, sinnvolle Strihe 
zu zeichnen. Es war, wie wenn ein vierjähriges Kind zum ersten Mal die 
Natur abkonterfeien wollte“. — „Um nur etwas zu tun“, fängt er an, die 
Geschichte eines Romans auszudenken und niederzuschreiben: „und ‚nun 2 
strömten mir die Ideen in Überfülle zu, peitschten mich Tag und Nacht zur er 
Arbeit“. en 
Wie schon erwähnt, hatte Kubin in der Philosophie schon oft Kae 
auf die Fragen der Ewigkeit gesucht. Fand er sie hier auch für eine eigene 
Lösung? Einer seiner Lieblingsphilosophen war Julius Bahnsen, dessen Er- \ 
kenntnis „Der Mensch ist nur ein selbst bewußtes Nichts“ Robin als Geleit _ 
über den Epilog seines Romans setzte. Er selber erklärt zwar den „Haupt- 
sinn des Buches“ in keinem Verhältnis zu diesem Zitat. Er läßt alles offen: i 
„Über die anderen Beziehungen darin — es sind deren noch sehr viele — 
will ich nicht sprechen“. Er überläßt die Deutung dem Leser. Das scheint 
uns verständlich, wenn wir bereit sind, die Zurückhaltung vor einer Selbst- 
Deutung der geistigen Triebfeder seines eigenen Werkes damit zu achten. 
Hier ist er wieder der Zeichner, Kundgebungen liegen in dieser Disziplin. 
„Der Schlüssel zur ‚Anderen Seite‘ “, wie Schmitz seine aus diesem ne - 
erlesenen Erkenntnisse bezeichnet, scheint auch uns ein Schlüssel für die 
geistige Erscheinung Kubins zu sein. Allerdings weichen wir ab von jenen 
Erklärungen, die zeitbedingt noch zu abhängig von Analysierungen Sigmund 
Freuds erscheinen. \ \ 
Das Traumland der „Anderen Seite“, Perle, liegt im Inneren Asiens. Sein 
Beherrscher Patera hat es erträumt. So sind alle Untertanen, auch der als 
Gast dort weilende Erzähler, von ihm geträumte Wesen. Sie existieren durch 
ihn, er durch sie, da sie sein Handeln beeinflussen. Im Grunde aber ist der 
Erzähler der in diesem Traumland alleinig Existierende. Der träumende 
und zugleich geträumte Patera ist ein Pol seines Denkens. Sobald er diesem 
verfällt, ist er abhängig von Patera. 
Der erzählende Träumer kommt aus einer Welt, die ein durch den Fort- 
schritt hervorgerufenes, schleichendes Denken zu vernichten droht. Er fühlt _ 
sich zunächst geborgen in Perle, solange Patera noch Repräsentant einer 


kraftvollen, ordnenden — natürlich vom Erzähler erträumten, aber in allen 
Konsequenzen noch nicht geklärten, also suchenden Idee ist. Maßgeblich ist 
ein „Widerwillen gegen alles Fortschrittliche im allgemeinen — namentlich 


auf wissenschaftlichem Gebiet“. So ist dieses Traumreich die Gründung eines 
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verneinenden Elements „für die mit der modernen Kunst Unzufriedenen“. Es 
ist eine Verneinung, deren Auswirkung dem Erzähler noch unklar ist. Das 


Künstlerische, das Suchende ergibt sich für ihn aus der gleichzeitigen Ab- 


hängigkeit vom anderen Pol der Fortschrittlichkeit. Dieser ist dargestellt 


durch den Amerikaner Hercules Bell, der als Widersacher Pateras auftritt, 


dicke „Propagandazigarren“ verteilt, durch deren Annahme man ihm schon 
verfallen ist. 

Es kommt uns hier nicht so sehr auf das im einzelnen von der einen wie 
von der anderen Seite endgültig Erstrebte an. Der Sinn liegt vielmehr in 
der Spaltung eines Menschen in sich, das ihn zum Nichts, das ihm selber 
bewußt werden kann, stempelt. Kubin hat diese erregende Diskrepanz in 
phantastischen Ereignissen, Albdrücken, Lethargien und in weit über ein 
befangenes Denken hinausgehenden Reaktionen geschildert. Es entsteht förm- 
lich eine wörtliche Vorzeichnung seiner Bilderwelt. 

Je tatkräftiger sich der Amerikaner nun einsetzt, die Traumwelt Pateras 
von dem Verfall durch den Rückschritt zu befreien, umsomehr zerstört er 
diese Welt, die er retten will. Eine gemeinsame Expedition von Hercules 
Bell mit verbündeten Großmächten bringt für Perle inneren Verfall durch 


 Revolutionen, Hemmungslosigkeiten und Verbrechen, äußeren durch Zer- 


störung. 
Der Erzähler, der sich an seinen Traumpol Patera wendet: „Warum läßt 


. Du das alles geschehen?“, erlebt nun auf einmal dessen Verwandlung in 


Hercules Bell. „Die entsetzliche Vision, die mich Pateras Doppelspiel er- 
fassen ließ, schloß die Abgründe meiner Zweifel und Ängste“. Der Sinn 
ist gefunden, der ewige Zustand des geistigen Menschen, in sich die Macht 
des Werdens und des Vergehens erfahren zu. müssen, ist geglückt. 

So ist der Bann des Traumes gebrochen. Der Erzähler begibt sich geläu- 
tert in eine Welt außerhalb der entzweiten Pole, zu einer Versammlung 
von Weisen, die jenseits des Flusses von Perle wohnen. Sie leben dort, un- 
beweglich dasitzend, in die Betrachtung einfacher Gegenstände versunken. 


Ihnen strebt der im 'Traumland Enttäuschte nach, ihrer Erlösung durch das 
 Bewußtwerden philosophischer Indifferenz. 


Kubin schreibt am Schluß seines Buches: „Das Problem bleibt ungelöst“. 
Aber es war sein Problem „durch: ein künstlerisches Medium gegangen“. 
Nach der Vollendung des Buches war seine Schaffenskraft wiedergewonnen. 
Er illustriert die Welt „Perle“ in gesteigerter Meisterschaft. 

Bald folgt die Bildmappe „Sansara“ mit Träumen von Lüsten und Schrecken 
der Menschheit, „meine Phantasie treibt mich ins Chaotische, und beruhigt 
sich bei eiskalten Gedanken etwas, ein seltsamer, scheinbarer Widerspruch, 
den man als Tatsache hinnehmen muß“, schreibt er dazu. 

Fast zehn Jahre unermüdlichen Schaffens folgen. Erst mit dem Beginn 
des Weltkrieges I beginnen Erschütterungen wieder von außen in sein 
Leben zu treten. Von seinen Freunden sind manche gefallen. Wiederum zieht 
es ihn aus zerstörender Wirklichkeit zur Erkenntnis. 1916 verfällt er dem 
Buddhismus, alle Verbindungen bricht er ab, beginnt ein mönchisches Leben, 
zieht in eine Hütte. Er, der dereinst Insekten foltern konnte, liest von der 
Straße die Würmer auf, um sie vor dem Zertreten zu schützen. Er begibt 
sich in „Dauer-Ekstase“. „Natürlich war ein langes Leben unbewußter Vor- 
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bereitungen notwendig. Der große Krieg — seine Folgen — haben wohl 
das Ganze zum Siedepunkt gebracht“, schreibt er an seinen Schwager Schmitz. 
„Mein Zustand im’ Ganzen betrachtet, ist der einer grenzenlosen Seligkeit“. 
“ Doch schon nach wenigen Tagen bricht er zusammen: „ich litt grauenhaft 
nach Stunden ekstatischen Wohlbefindens, war dem Irrsinn nah. Schließlich, 
ich konnte nicht mehr und nahm Abstand von dem schrecklichen Sein mit 
nach innen gekehrten Sinnen, das sich zumeist ja nur um die Nichtigkeit, 
Fäulnis und Flüchtigkeit aller Erscheinungen drehte. Nun habe ih... die 
leere Zelle wieder mit Möbeln eingerichtet, und da ich nun wage, das Früh- 
lingswunder anzusehn, das ums Haus blüht, . . . hoffe ich wieder Boden 


unter den Füßen zu bekommen.“ Er beginnt, neu zu arbeiten und bekennt: 


„Das Handwerk zu beschreiben, ist mir tiefste Lust“. 


! „ 
„LT 


Seitdem hat Kubin sein Werk ohne sichtbar gewordene größere Erschüt- 


terungen bis auf den heutigen Tag fortgeführt und vergrößert. Neben seinen 
eigenen Zeichnungen entstanden viele Illustrationen zu Werken der Welt- 
literatur, und gerade dort, wo ein besonderes Verstehen zur Deutung er- 
forderlich war, hat er alle Bewegungen, atmosphärische Schwankungen und 
geistige Sonderheiten klar darzustellen gewußt. 

Hier liegt es mir nahe, aus eignem Erleben ein Beispiel zu geben, aller- 
dings nicht, ohne zuvor Kubins Erklärung über seine Stellung zum Illu- 
strieren vorauszuschicken: „Ich illustriere ganz gerne auch Sachen, wo ich 
bedeutender bin als der Autor. Da bin ich doch wenigstens sicher, daß die 
Leute die Bilder nicht nur für eine entbehrliche Zugabe halten“. 

Vor rund zwei Jahrzehnten hatte Kubin das Titelbild für ein von mir 
damals erscheinendes Bändchen gezeichnet. Als seine Zeichnung ankam, war 
ich zunächst enttäuscht, eine mir nur als nebenläufig erscheinende Szene 
war das Motiv. Aber sehr bald erkannte ich, daß dieses Bild etwas von mir 
nur im Unterbewußtsein Gedachtes, jedoch für den Gesamtsinn Wesentliches 
ergänzte. Sein Bild verkörperte in großartig eigenwilligem Maße die Ab- 
hängigkeit von menschlichen Eitelkeiten, die zwei Witwen selbst noch am 
Grabe zu gegenseitiger Abschätzung und geheuchelter Würde bringen. 

Der geistige Einfluß Kubins bleibt so auch in jeder Illustration gewahrt. 
Und wenn wir seine Altersbilder betrachten, zeigen sie niemals den starren 
Sinn eines Alten. Heute liegt noch das geistige Suchen in ihm, das ihn bei 
aller Reife liebenswert jung erhält. Ähnliches brachte Olaf Gulbransson zu 
Kubins sechzigstem Geburtstag zum Ausdruck: „Ja, ja, unheimlich bist Du 
— wirst nichts anderes als besser. Oft spielst Du (wahrscheinlich um uns zu 
ärgern) wie ein Kind mit Deinen Zeichenfedern. Aber wehe — wehe — wenn 
Du was erwischst — wie einwandfrei und schwer Du dann bist... . Ach 
Alfred, wenn ich einen Hut hätte — ich könnte ihn nicht tief genug für Dich 
heruntertun.“ 

Nichts hat sich seitdem geändert. Eine Zauberformel hat sich bewährt: 


seine Reife hat sich vervollkommnet, aber er alterte nicht. Wir können den 


gleichen Glückwunsch zu seinem achtzigsten Jahr gelten lassen. 
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Alfred Mombert zum fünfzehnten Todestag 


„Das ist großartig und über 
 . gewöhnliches Maß.“ 


' Oskar Loerke, 'T: Tagebücher 


"Als ich im Oktober 1940 während der kurzen Freundschaft der beiden 
großmächtigen Selbstherrscher bei meiner Flucht aus Deutschland auf dem 


damals einzigen Weg, der noch offen war, durch Rußland, Sibirien, Manshuria, 


Korea, in der Stadt Kobe, Japan, Beandee war, weil ich. auf das Schiff 
warten mußte, das mich nach Amerika bringen sollte, da las ich eines Tages 


‘in einer englischen Zeitung erschreckt, ja wie gelähmt, daß, während ich 


unterwegs gewesen war, alle jüdischen Menschen meines Heimatlandes Baden 
nach Frankreich in ein Konzentrationslager gebracht worden seien. Wie war 


das möglich, fragte ich mich: aus Baden verschleppt? Aber es mußte wohl 


wahr sein, denn die Einzelheiten, die angegeben wurden, stimmten mit meiner 


Kenntnis der Verhältnisse des Landes, in dem meine Familie Jahrhunderte 
‚lang gelebt, und wo ich selbst noch nicht lange zuvor gewesen war, überein. 


Am nächsten Tag aber kam eine weitere Bestätigung, die mich vollkommen 


‚ fassungslos ließ, in einer kurzen, ergänzenden Notiz, die sagte, daß auch der 
Dichter Alfred Mombert unter den Verschleppten sei. 


Alfred Mombert! Wie konnte das sein, der Dichter, einst Mitglied der 


Akademie, dem viele der Berufensten im Lande seit Jahrzehnten den Rang 
_ unter den wenigen ersten Lyrikern der Generation gewährten, ja den we 
als den Ersten nannten? Hatte keiner das verhindern können oder wollen? 


fragte ich mich. Hatte nicht noch mir selbst im Winter 1937 aus bestimmtem 
Anlaß ein Mann wie Wilhelm Schäfer, der doch dort lebte, in höchsten Wor- 
ten der Achtung über Momberts letztes Werk geschrieben, einer seiner ältesten 


‚Verehrer, der, wie es mir plötzlich in die Erinnerung kam, als ich alles über- 
_ dachte, bei der offiziellen Feier seines eigenen sechzigsten Geburtstags in 


Koblenz, das Glas Wein gehoben, Momberts Wohl getrunken, da alle aus dem 
versammelten erwählten Kreise hinhorchten auf seine Worte: „Dem Größten 
hier!*, wie mir kurz danach erzählt worden war von einem, der dabei war 
und heute noch lebt! Wie konnte Schäfer das nun dulden? Hatte ferner nicht 
wenige Jahre zuvor, schon in der Nazizeit, Hans Carossa in seinem Buche 
„Führung und Geleit“ in ungewöhnlicher Weise mit Bewunderung und Ver- 
ehrung sich über ihn geäußert als einen deutschen Dichter, dem er für sein 


eigenes Werk viel verdanke, und gar Verse dieses seines Meisters beigefügt? 


Sollten die ihn verraten haben! Ich erinnere mich wohl, daß ich dieses Wort 
vor mich hinsprach: Verrat. 
Es ist wahr gewesen; und niemand hat es verhindert. Mombert mußte 


‚einen Barackenwinter unter Kälte, Schmutz und Niedrigkeit in Gurs in den 


Pyrenäen verbringen. Alle die Tage konnte ich ihn nicht aus dem Sinne brin- 


gen, da ich dort in der subtropischen asiatischen Landschaft sein durfte, deren: 
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Visionen so oft als Symbole in Momberts Gesängen auftauchen, mußte über 
all das nachdenken, während ich oft hoch zwischen den fremden Blumen 
eines Gartens auf den Hügeln saß mit Blick über die unsägliche Bläue der 
Inland Sea, befreit selber, aber noch belastet mit all dem, was ich zurück- 
gelassen hatte, an das ich so wieder gemahnt wurde, durch die Vorstellung 
dessen, was da geschehen war. Und dieses wurde nun auch für mich, der ich 
schon den großen Abschied in mir erlebt hatte, noch einmal zur Erkenntnis 
endgültigen Endes. 


Ich hatte dann die mehrere Wochen lange Reise durch die damals noch 
friedlichen unendlichen Weiten unter den Südsternen des Pazifischen Ozeans 
gemacht, nicht sehr froh und noch zerwühlt vom Gegensatz dieses besonderen 


Erlebnisses und dessen, was ich zurückgelassen hatte, nicht zu sprechen von 


der ungewissen Zukunft, und war schließlich in New York angekommen. 
Da traf ich einen anderen Flüchtling, Momberts Freund Gustav Wolf, den 
kosmischen Graphiker und früheren Professor an der Kunstschule in Karls- 
ruhe, der auch mein Freund war. Er hatte zu den Wenigen gehört, die sich 


zu dem engen, meist badischen Kreis um Mombert in Heidelberg und Karls- 
ruhe rechnen durfte, wie Richard Benz, Emil Alfred Hermann, der Maler - 


Dichter Emil Rudolf Weiss, Karl Hofer und, ja, Martin Buber. Mombert, 


hatte einst in Wolfs schon früh mit dessen eigenen Mitteln gestalteten Visionen 


‚Verwandtschaft zu den Seinen gesehen. Dieser jüngere bildende Künstler — 


Schüler Hans Thomas — dessen reiche Mappen von dem so wählerischen 


alten Diederichs verlegt worden sind, war sicher von dem Dichter beeinflußt, 
obwohl er darin selbständig war, daß seine Symbole meist aus der jüdisch- 
christlichen Schöpfungsgeschichte kamen, auch wohl gnostische Merkmale auf- 
weisen, wie etwa die des Engländers William Blake, mit dem Mombert, frei- 
lich zu unrecht, verglichen worden ist, der seinen eigenen Mythos geschaffen 
hat. Dabei wäre es allerdings eine Untersuchung wert, zu ergründen, ob 
nicht vielleicht beider Schau und Inspiration herkam aus tiefen Bewußtseins- 
sphären jüdischer Mystik der Kabbala und des Buches Sohar, aus deren Sehn- 
sucht nach der großen Weltharmonie. Gustav Wolf, der in diesem Jahre 
siebzig Jahre alt geworden wäre, ist nun selbst schon fast zehn Jahre tot, 
fern der Heimat gestorben. 

Aber damals saßen wir dann oft beieinander in der Ungewißheit der ersten 
Zeit unseres Emigrantentums, und immer wieder war Momberts Schicksal im 
besorgten Gespräch, vor allem auch, wenn wir den — nun auch nicht lange 
her in New York verstorbenen — deutschen Schriftsteller Max Fischer trafen. 
Der war seit vielen Jahren einer der begeistertsten Anhänger und Künder 
des Dichters gewesen und hatte gar mit ihm einst in Deutschland manche 
Wanderung unternommen, von. denen er erzählte. Wer sich Mombert ergab, 
für den bedeutete es ja Anhängerschaft in einem geradezu jüngerhaften Sinne. 
Es waren nicht allzu viele, denn das Werk, das so sehr vom Üblichen ab- 
weicht, verlangt nicht gewöhnliche Voraussetzungen im Genießenden. Und 
es war eine andere Anhängerschaft, als etwa die gewollte ausschließlich rituale, 
des George-Kreises, zu dem man zugelassen werden mußte; dies hier war 
eine Gemeinde. 

Mombert und George haben sich nicht persönlich gekannt, ja gingen ein- 
ander offenbar absichtlih aus dem Wege, denn sie wohnten Jahre lang am 
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Schloßberg in Heidelberg wenige hundert Meter auseinander. Ihre künst- 


lerischen und vor allem menschlichen Ziele waren zu verschieden. Ich selbst 


gehörte nicht zu Momberts Kreis; zwar bin ich dem Meister vorgestellt wor- 


den und habe ihn mit der Scheu, die man vor dem Ungewöhnlichen hat, oft 
schnellen Schrittes durch die Straßen der Stadt gehen sehen, wie ich auch 
mehr als einmal verwundert die beiden Dichter in den Anlagen habe aneinander 
vorbeigehen sehen, ohne daß der Eine von dem Anderen Kenntnis nahm. Aber 
ich kannte früh alle Werke Momberts und habe ihren geheimnisvollen Reich- 
tum immer wieder tief erlebt. 


So war es wie eine Erlösung, als eines Tages aus der Schweiz die Nachricht 


zu uns nach Amerika kam, daß es dortigen Verehrern, vor allem dem edlen 


Dichter, Komponist und Kunstfreund Hans Reinhart in Winterthur gelungen 
sei, ihn loszukaufen, in das freie Land zu retten und in sein Haus aufzu- 


nehmen. Gustav Wolf und ich lebten damals — es war das Jahr 1942 gewor- 


den — in einem kleinen Dorf von Massachusetts mit einigen anderen deut- 


‚schen Flüchtlingen zusammen im Frieden des neuen Landes und doch immer 
_ wieder aufgewühlt von den Gerüchten, die von drüben zu uns drangen. Da 
erhielt der Freund eines Tages im April aus Winterthur ein Buchpaket; man 
sah schon an den Stempeln, daß es lange unterwegs gewesen sein mußte, und 


es war von Mombert selbst abgesandt. Darin war das Werk Sfaira der Alte II, 


und auf der Titelseite stand die Widmung an Gustav, handschriftlich, und 


„Opus ultimum Alfred Mombert“. 


Unnötig zu sagen, wie das uns ergriffen hat, denn der Dichter war ja 
erst siebzig Jahre alt. Lange Zeit war das Paket unterwegs gewesen, denn 


‚es gab damals ja immerhin einige Hindernisse für alles, was den Atlantik 
zu überqueren hatte. Und in der Tat, das Buch war auf dem Wege nach dem 
'kleinen Ort in New England gewesen, als Mombert seinen letzten Tag erlebte. 


Kurz nachdem es eingetroffen war, lasen wir erschreckt in der Presse, der 


Dichter sei gestorben. Nicht lange nach seinem siebzigsten Geburtstag, der in 


der Schweiz gebührend gefeiert worden war, war es geschehen, während die 
Heimat geschwiegen hatte. Es war zu viel gewesen, was er hatte überstehen 
müssen. 


> 


‚ Dieses letzte, zum Teil im Lager entstandene Werk, der zweite Teil von 


Sfaira der Alte, war von Hans Reinhart mäzenatisch in Druck gegeben und 


ihm zum Geburtstag dargebracht worden. Das Buch, das wir in Händen 
hielten, hatte er noch selbst nicht lange her in den seinen gehalten. Wir 
haben in der deutsch-amerikanischen Presse gebührend dieses Schicksals ge- 
dacht damals, während Momberts Name in der deutschen nicht genannt wer- 
den durfte, der einer der Größten seiner Zeit war und sich immer als Deut- 
scher gefühlt hatte. An das heute erschütternde Bekenntnis im „Held der 
Erde“ dachten wir aus der Zeit unmittelbar nach dem ersten Krieg während 
des Niederbruchs, und wir schauten nach den Stellen in den Bänden, die alle 
Gustav Wolf mit sich retten konnte, und alle trugen sie Momberts hand- 


schriftliche Widmungen; diese Stellen auch müssen es gewesen sein: 


„Dann wird es geschehen —: Dann singt mein ewiges, mein deutsches Herz 
in diesem Buche“ und daneben stand „Herbst 1918“. 
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Undi in Ataie“ ; das 1925 Sa war: 


„Ich glaube: wenn ich traulich weiter wandere 

in Deutschlands Fluren und in Deutschlands Wäldern — $ 
an den Ufern des Rheins: 
nicht mehr jung —: wohl alt: 

‚manche Zeiten, viele Geschlechter alt: 

Treuer Geist im deutschen Land —:“ 


Immer wieder „an den Ufern des Rheins“, fast in jedem seiner Werke ur 
das zu finden. Und zuletzt hier in dem SER, Sfaira-Sang: ; 


„Noch einmal kehre ich ein - ER 
bei den Lerchen an den Ufern des Rheins Te 
in die dunkel-treue Efeu-Wildnis, a 

darin zu Zeiten nistete der Orion-Sänger 
— und dann nimmermehr!“ 


Zwischen den Frühlingshügeln der Berkshires lasen wir das einander vor, 


und es war auf Wochen unser Dienst am Andenken des heimatlichen Dichters, 
während ich als Gärtner tagsüber meine ersten amerikanischen Dollars ver- 


diente und Gustav Wolf seine Bilder malte und graphischen Blätter schuf, 


die jetzt in Amerikas Ausstellungen gezeigt werden. 


Das ist nun genau fünfzehn Jahre her, und so ziemt es sich wohl, seiner 


zu gedenken und noch einmal zu versuchen, klar zu machen, was dieses immer ” 
in freien Rhythmen zu ungewöhnlicher dichterischer Erhebung gelangte Werk, 


wie es in unserer Zeit wenigen gelang, bedeutet. In ihrem Tiefsten kommen 


Momberts Symphonien — denn so können diese Zyklen aus Sang und Ge- 
gensang genannt werden — her aus den geheimnisvollen Urströmen aller 
Sprache, dorther, wo Musik und Dichtung ihren selben Anfang haben, ja 
gleichsam Eines sind. Und es darf hier vielleicht einmal ausgesprochen wer- 
den, daß Mombert mit diesem aus den letzten Quellen des Wortes kommen- 


den Elemente zwar nicht der Vater, aber doch der Vorläufer dessen ‚genannt g 


werden kann, was heute Surrealismus heißt. Man hat das Gesamtwerk eine 
mythische Kosmologie genannt, obwohl diese Bezeichnung philosophish zu 
bestimmt für seine große Anschauung ist und Einzelnes, insbesondere in der 
letzten Periode seines Schaffens, unser eigenes Leben und seines doch direkt 
berührt, das heißt aktuell biographisch ist. Das war früher weniger der Fall, 
es sei denn, daß er immer einer Gesamtsehnsucht der Zeit und des Indivi- 
duums nach dem Urwesen Ausdruck geben wollte, nämlich dem BmIeHEE 
digen Gefühl des Menschen, ein Teil des Kosmos zu sein. 

Und so besteht diese Einordnung doch zu recht, zumal da die Zwiege- 
sänge und Hymnen oft erfüllt sind von uraltem Gedankengut. 

Mombert wollte in einer kühnen Konzeption einen absoluten Mythos aus. 
sich selber schaffen, der keinem der unter den Völkern gewachsenen derartigen 
Ursysteme verpflichtet war. Dem hat er sich fast fünfzig Jahre lang unter 
Verachtung billigen Publikumserfolges, sich selbst treu, hingegeben mit der 
Besessenheit der hebräischen Propheten, an die vieles bei ihm ohnedies er- 
innert, und auch, im Resultat, mit ihrem beschwörenden Zwang. Er war auf 
der Suche nach den Zauberformeln für das ewige Verlangen der Menschheit 
nach innerer Erlösung aus der Not der zeitgebundenen Wirrnisse. Eine 
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esoterische Kunst ist es freilich, die so entstand; aber verdient nicht jedes den 
höchsten Zielen nachstrebende Werk diese Bezeichnung, trifft sie nicht auch 
zu für Hölderlins Griechenmythos? Emil Staiger hat von den „Grenz- 
situationen des Tragischen und Kosmischen“ gesprochen, „in denen der Mensch 
sich selbst, als sinnliches und geistiges Wesen, zerstört“. Das ist genau der 
Fall Momberts, die Erkenntnis der tragischen Trennung des Menschen und 
seiner vergeblichen Sehnsucht, ins Weltwesen hinzuschwinden, von dem er ein 
Teil ist. Nur, und dies ist das Besondere hier, daß dieser Dichter sein Ich 
in den Gesängen nicht zerstört, sondern es gerade bejaht aus seinem eigen- 
artigen kosmischen Erlebnis her. Diese Kunst gehört darum in die Reihe aller 
großen positiven und, ja, optimistischen Weltanschauungsdichtung selbst dort, 
ja gerade da, wo sie, wie in den letzten, wirklich unter Umständen tragischen 


 Zeitgeschehens entstandenen Schöpfungen mit schweren zeitgebundenen Erleb- 


nissen fertig werden mußte. Denn man muß darauf hinweisen, daß diese welt- 
gläubigen, weltbejahenden Gesänge entstanden sind in einer Zeit, als schon 
eine jüngere Generation, wie etwa Georg Heym und Georg Trakl ahnungs- 
und verzweiflungsvoll ihre schweren Melancholien in Strophen neuartigen 
Klanges von sich geben mußten, ohne eine Rettung zu sehen. Da ist freilich 
die Frage, ob das nicht als eine billige Flucht aus der Zeit gedeutet werden 
kann. Allein, abgesehen davon, daß immer doch Zeitgeschehen hereinleuchtete 
und da und dort als Bewegendes erkennbar war, so geschieht das seit dem 
ersten Krieg mehr und mehr, bis zuletzt in den Sfaira-Zwiegesängen ein 
Höhepunkt auch in der Bewältigung des Erlebnisses des weltgeschichtlichen 
Zusammenbruchs erreicht wird, in den er selbst hineingerissen wurde; es ist 
immer noch das Hinstreben in den rettenden kosmischen Zusammenhang. 


Denn das war sein Ziel von Anfang an, als die Konzeption seines Gesamt- 
werkes über ihn kam, nachdem er als Rechtspraktikant im Alter von 22 Jah- 
ren, 1894, sein erstes Werk „Tag und Nacht“ veröffentlicht hatte, das frei- 
lich schon seine Eigenart aller anderen zeitgenössischen Produktion gegenüber 
in sich trug, wenn es auch eine gewisse Verwandtschaft mit Dehmels damals 
neuartiger Lyrik zeigte, der sein Leben lang sein Freund war. Dieser visionäre 


‘Plan, dem er hartnäckig treu blieb, führte ihn weg von der kleinlichen Motiv- 


lyrık der Zeit, die sich in impressionistischen Stimmungsgeräuschen zugute 
tat, wie auch von der aus Frankreich beeinflußten symbolistischen Bewegung 
jener Tage; wir brauchen keine Namen zu nennen. Beachten wir nur die 
Titel der Werke seither: Der Glühende, Die Schöpfung, Der Denker, die Blüte 
des Chaos, Aeon-Trilogie, Atair, der Held der Erde, Der Sonne Geist und 
zuletzt die beiden Zyklen Sfaira der Alte. Er nannte sie Gedichtwerke oder 
geradezu: Mythos. 

Auch heute noch zeigt es sich, daß nichts davon veraltet ist, so sehr doch 
manchmal nun da und dort in diesen Hauptdichtungen Metaphern und Worte 
leer geworden sind, weil zu zeitgebunden, und gar gelegentlich Substantive 
zusammen mit Adjektiven gebraucht werden, die allzu lange mit denen ver- 
heiratet sind. Wie sollte es nicht taube Stellen geben in solch umfangreichem 
Werk! Sie verschwinden neben beglückenden Reihen reiner Lyrik über ganze 
Seiten hin. Und sie tun den visionären Gesamtkonzeptionen keinen Eintrag. Denn 
die sind getragen von den ganz eigenartigen Strömen der freien, meist unge- 
reimten ‘Verse, die nichts mit dem aktuellen Zeitstil gemeinsam haben. Man 
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würdigt. dieses besondere Seen vielleicht am een durch den Verelech 
mit einem anderen Werk der Zeit, das die Tendenz hatte, eine Mythe zu 
schaffen, dem Spittelers, dessen formale Elemente durchaus epigonisch sind. 

Am besten zeigt es sich, daß hier heute noch nichts verblaßt ist, an einer 
1909 veranstalteten strengen Auswahl aus dem Gesamtwerk „Der Himmlische 


Zecher“, dessen Erscheinen diese Dichtung zum ersten Mal über den engen 


Kreis derer hinausdringen ließ, denen sie längst viel bedeutet hatte. 
Darin stand neben vielen ähnlichen ein Gebilde wie dieses: 


„Schlafend trägt man mich 
in mein Heimatland. 

Ferne komm’ ich her, 
über Gipfel, über Schlünde, er 
über ein dunkles Meer 

in mein Heimatland.“ 


Es ist nicht nur einmal komponiert worden, und Ludwig Wüllner har es 
einst vor ergriffenen Menschen immer wieder gesungen. | 


Das kommt aus dem selben Quell, daher Mörikes Orplid-Vision rührt; ja, 
einmal hat hierbei der schwäbische Dichter das geahnt, was Momberts ganzes 
Lebenswerk geworden ist, die Schaffung eines Mythos. Alle Elemente des 
Orplid-Gesanges könnten in irgend einem der Zyklen Momberts stehen, auch 
sofern es ihr rhythmisches Wesen betrifft. Er hatte die Kraft und die Schau 
zur universalen Gestaltung, und die Entsagung, das Alltägliche zu meiden 
auf die Gefahr hin, einsam zu bleiben. — 


Plötzlich wurde ihm am Ende des Lebens jedoch bitter klar gemacht, daß 
er zu einer Gemeinschaft gehöre über sein Schaffen hinaus, obwohl er auch 
jetzt sich nur als Einzelnen sieht. Aus diesem Erlebnis entstand ein Teil seines 
letzten Werkes, der beiden umfangreichen Sfaira Gesänge. Es geschieht ja 
selten, daß Alterswerke so auch Höhepunkte im Schaffen von ı Dichtern dar- 
stellen, wie es diesem beschieden wurde. 

Hier in dieser letzten, tragisch erschütternden „Sfaira“ -Symphonie, darin 
er im Grunde zum ersten Mal über seinen aller hohen Kunst eigenen Drang 
hinaus, dem Unnennbaren Gestalt zu geben, gezwungen worden war, Scheu 
und Scham zu überwinden, um Persönlichkem Ausdruck zu geben, und dem 


‚Schicksal einer Gemeinschaft, das das Seine geworden war, obwohl wir auch 


hier dem Wort Jude nicht begegnen, offenbar weil es für seine Gesamtschau 
zu bestimmt war. Sterne, Sonne, Meer, Gebirge, ewige Symbole der Dichtung, 
sind hier wieder die Seinen neben den zarten Erlebnissen dessen, was ihn 
unmittelbar umgab, Büsche, Bäume, Blumen, Tiere seines Heidelberger Gartens 
in diesen Gesängen des Abschieds, die während der dunklen letzten Tage in 
der Heimat entstanden sind. 


„Sfaira der Alte verließ die Halle. 
Sfaira der Alte schied von seinem Garten. 
Im. Nachtwind hinflattert sein Haar. 
Von der Deutschland-Erde scheiden! 
Oh wie sanft tritt letztmals sie sein Fuß!“ 
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Denn das ist der Zyklus „Aufbruch und Entwanderung“ mit der Begeg- 

nung der Gewalt, die dem Dichter angetan wurde. Für viele und für immer 
hat er hier mit bitterer, grauenerweckender Anschaulichkeit den Augenblick 
gestalten müssen, da einer aus der niedrigen Häschergilde auch ihm den Befehl 
brachte, sich bereit zu halten zum „Abtransport“, wie sie das fachmännisch 
nannten: 


„Strammer, ein feister Fangdämon, 

dröhnender Schritt: er tritt heran, 

aus der Gurgel vorstrudelt ihm blechern Gerassel, 
‚  flüstert’s herab in Sfairas linkes Ohr: 

‚Wirst noch heute der Halle entschreiten‘.“ 


Fangdämon! Ein Dichter mußte dieses Wort finden, das Millionen erleb- 
ten; wie dieses Werk auch damals das erste war in deutscher Sprache, das 
uns aus dem Dunkel und dem Grauen der Konzentrationslager erreichte in 
gehobenen dichterischen Rhythmen. 

Und nun nimmt er Abschied: 


'„Sfaira der Alte tritt noch in seinen Garten. 
Holder Pappel lehnt er träumend an. 

Eben entschwang sich ein Elstern-Paar in die Lüfte. 
Unter dem Stein voräugt eine alte Kröte. 
Siehe Abend ward. 

Auf Heidelberg-Rosen späten 

Sfairas Traumblick ruht. 

Der alte Nußbaum! — du schöne Kastanie! 
Tanne, Birke sich vor ihm neigen. 

Durch die herbstlich hohen Wild-Gräser, 

in der Eiche Wipfel raunet Sage. 

'— „Niemehr: — Niemehr?* — 


Allein, obwohl dieses Werk zum Teil in Gurs entstanden ist, und Zyklen 
enthält wie „Baracken-Winter Finsternis“, enthält es nicht kleinliche Klagen; 
auch jetzt gelingt es dem Dichter, sich heraus zu heben in den Trost des 
Ewigen und Kosmischen, ja zu einer Folge „Entsühnung* mit unvergänglichen 
Rhythmen des Scheidens vom Leben überhaupt. 


Er unterliegt nicht, weil er auch jetzt noch sich einbezogen fühlt in das 
Weltganze, und vor allem sich seiner Vergangenheit bewußt bleibt, ein Be- 
wußtsein, das ihn vor der Niedrigkeit des aktuellen Geschehens rettet. Dies 
ist ein erstaunlicher Vorgang bei der Nähe solchen Erlebnisses. Dabei finden 
sich, man kann sagen konsequenterweise, in den nahezu zweihundert Seiten 
des letzten Bandes wieder eine Fülle reinster Lyrik, die magere Bände von 
einem Dutzend Durchschnittslyrikern füllen könnten, und die es immer schon 
rechtfertigten, Mombert neben George und Rilke zu den überragenden Ge- 
stalten seiner Tage, seiner Generation zu zählen. So war es dem Dichter ver- 
gönnt, durch sein Spätwerk sein Denkmal in die Zeit wahrhaft zu vollenden. 
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13.2. Med. Bosopki nicht mehr Pflichtfach an pol 
Hochshulen. 
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Regierungskrise i in Spanien. 
Treffen arabischer Staatschefs i in Ban. 


m 


Mani irpredent Moller. in ehr 
Außenministertreffen der WEU in London. 


Agrardebatte im Bundestag. 


Antwortnote Adenauers auf Be Buch vom 5. Februa 


y AERPENEDINSEBREBEÄGhE. des DRK i in Moskau ern. 2 


bruches. 


10.3. SED- Profissor Harich wegen Staatsverbrechen zu zehn Jahren 
Ana haus Bea (Verbindung mit ah 


13. 3. UN-Kommission’im Gazastreifen erklärt Zusammenarbeit mit 
ägyptischem Gouverneur. 


ZEITSCHRIFTEN-RUNDSCHAU 


Versagt der schöpferische Mensch vor 
sozialen Aufgaben? Oder besser, fällt 
den Leuten nichts mehr dazu ein, wie 
gesellschaftliche Fragen zu lösen sind? 
Professor Siegfried Behn legt uns die 
Frage in einer weitgespannten Abhand- 
lung des Themas „Schöpferischer Mensch“ 
nahe. Zitiert sei hier nur der Abschnitt, 
in dem der Technik insofern Gerechtig- 
keit zuteil wird, als einer ihre Anregun- 
gen zu schätzen weiß, die von ihr aus- 
gehen, ohne gleich die in der Sprache 
des existentiellen Tiefsinns so beliebte 
Dämonie zu beklagen: 

„Am merkwürdigsten und überraschend- 
sten ist es, daß eine technische Erfindung 
des Menschen seine Schöpferkraft auf 
Phantasmata lenken kann, auf die er 
ohne diese technische Erfindung ver- 
mutlich nicht verfallen wäre; man denke 
an den rückwärtslaufenden Film, der 
eine kinematisch und mathematisch in- 
takte Welt schaffen kann, in der doch 
alle Gesetze der Physik aufgehoben 
“ sind. Man erinnere sich des Rauchers, 
dessen Zigarre immer länger wird, je 
mehr er an der brennenden zieht. Eine 
Welt, in der das Finanzamt bankerott 
geht! Diese Phantasie ist vielleicht noch 
origineller, als die mancher Trickfilms, 
obschon ein Artillerie-Geschoß, das einem 
Opfer um einen Felsbrocken herum 
nachsaust, ohne den Film kaum erson- 
nen worden wäre. 

‚Man verfällt also unter bestimmten 
Umständen auf Fragen und Aufgaben, 
die einem sonst nicht in den Sinn ge- 
kommen wären. Hier stoßen wir auf 
Regungen der‘ menschlichen. Seele, auf 
überraschende Äußerungen der Urteils- 
kraft, die gleichfalls nicht aus rationalen 
Quellen abgeleitet “werden können. 
Quaeritur. Ja, warum gerade hier und 
jetzt? Gewiß haben manche Aufgaben 
eine logische Vorgeschichte. Ist es gelun- 
gen, die regelmäßigen Vielecke bis zum 
Sechseck zu konstruieren, so .liegt es 
nahe, in der Zahlenreihe aufsteigend, 
jetzt das Siebeneck zu versuchen. Aber 
die Frage, ob vielleicht das Licht ein 
elektromagnetisches Phänomen sei, liegt 
. auch dann noch nicht sehr nahe, wenn 
‘ Flammen sich‘ im magnetischen ‚Felde 
krümmen; denn das tun Eisenfeilspäne 
auch, und man würde noch nicht auf 
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Licht verfallen, wenn man an Elektrizi- 
tät denkt, — wenigstens 1845 nicht. Das 
Genie  Faradays wie die spekulative 
Gabe des ahnungsvollen Schelling fan- 
den zugleih die Frage. Irgendwann 
fühlt man sich doch zurückgeworfen auf 
eine geheimnisvolle spürende und wit- 
ternde Orientiertheit in der Umwelt, wie 
man sie bestenfalls mit einer leibnizischen 
Mikrokosmik verstehen kann. Bis zu 
einer gewissen Grenze vermag man sich 
rational zu helfen, indem man sich 
daran erinnert, daß die Anzahl der 
menschlichen Bedürfnisse begrenzt, viel- 
leicht gering ist, daß man also auf 
manche Aufgaben immer wieder ver- 
fallen wird. Dennoch läßt sich keine 
Methode angeben, wie man auf gescheite 
Fragen rechtzeitig verfällt. Denn viele 
menschliche Bedürfnisse haben jahrhun- 
dertelang so grimmig gedrängt, ohne 
daß sie erfüllt worden wären. Viele 
Hungersnöte haben ihre Opfer dahin- 
gerafft, ehe Liebig die künstliche Dün- 


gung erfand. 


Es müssen also erst bestimmte Kon- 
stellationen von Umständen herangereift 
sein, ehe man eine Lösung uralter Auf- 
gaben erwarten darf. Den Flugtraum 
träumt die Menschheit schon in uralten 
Sagen und Märchen. Aber weder Dai- 
dalos noch Wieland der Schmied fliegen, 
solange kein leichter Explosions-Motor 
geschaffen worden ist. Erst muß sich der 
Mensch in einer so nicht dagewesenen 
Lage finden, erst muß er von Umstän- 
den umgeben sein, wie sie so noch nicht 
zusammengetroffen waren, erst muß er 
deren Schlüsselpunkt erblickt haben, ehe 
er für eine Aufgabe die taugliche Lösung 
findet. Dann entsteht günstigen Falles 
ein Lösungs-Schema, das auf lange Zeit 
hinaus vorhält.“ (Studium Generale, 
Heft 1, 1957). 


Was die Sozialreformer des deutschen 
Bundestages zuwege brachten, gehört 
nach Ansicht von Heddy Neumeister 
offensichtlich nicht in diese Kategorie. 
Sie meint: 


„Nun, das Gesetz ist in einer Reihe 
tumultuarischer und stundenlang ausge- 
dehnter Sitzungen vom Parlament be- 
schlossen worden. Sozialdemokraten wie 
Christlihe Demokraten hatten sich in 


. DR 
N 
ba pr 


. 


ihren Versprechungen überschlagen und 
schließlich so festgelegt, daß keiner von 
ihnen mehr zurück konnte. Wie unwohl 
den nachdenklicheren unter den Abge- 
ordneten bei den ganzen Beschlüssen 
war, war während der entscheidenden 
Tage in Bonn deutlich zu spüren. Abge- 
sehen von der Rentenerhöhung, die man 
der erwähnten Mittelgruppe von Rent- 
nern, der sie hauptsächlich zugute kommt, 
gewiß gönnen wird, löst das Gesetz 
kein einziges der Probleme, die die Be- 
fürworter einer Sozialreform von einer 
solchen Neuregelung hätten erwarten 
dürfen. Weder sind die Unstimmigkei- 
ten, die Ungerechtigkeiten, die wider- 
spruchsvolle Mischung zwischen Fürsorge 
und Versicherung in der Sozialversiche- 
rung selbst beseitigt worden, noch sind 
die vielfältigen Ober hassen und 
Verzerrungen zwischen den verschiede- 
nen ‚Säulen‘ der Sozialpolitik — das 
heißt: den Behörden der Rentenversi- 
cherung, der Kriegsopferversorgung, des 
Lastenausgleichs usw. — in Ordnung ge- 
bracht worden. Sicher könnte das ohne- 
hin nicht mit einem Schlage geschehen. 
Aber das neue Gesetz bietet auch nicht 
den leisesten Ansatz dazu, da es die So- 
zialgesetzgebung und die Sozialbürokra- 
tie im wesentlichen unverändert läßt 
und nur mit Hilfe der Indexberechnung 
die Renten erhöht. Das so vielfältig 
beklagte Herumgeschobenwerden der 
Rentner vor den Schaltern der Behör- 
den, das Hin- und Herschicken der Rat- 
suchenden zwischen den verschiedenen 
Büros, die Undurchsichtigkeit der Be- 
rechnungsmethoden, die Differenzen, die 
sich daraus ergeben, daß einmal nach 
dem Fürsorgeprinzip verfahren wird, 
einmal nach dem Leistungsprinzip: das 
alles wird nicht aufhören. Wer aber die 
Lage mancher Rentner kennt und weiß, 
wie viel von ihrer Unzufriedenheit auf 
diese Unsicherheit zurückzuführen war, 
der wird bedauern, daß der Ansatz zu 
einer echten Reform versäumt wurde. — 
Die Aufgabe, das Dickicht unserer so- 
zialen Leistung zu durchforsten und dar- 
aus alles zu beseitigen, was nicht auf 
dem Wege über kollektive Hilfen ge- 
regelt werden muß, sondern der Selbst- 
hilfe und der Selbstverantwortung über- 
lassen werden kann, diese Aufgabe ist 
durch das jetzt beschlossene Gesetz nicht 
gelöst, ja, nicht einmal erleichtert wor- 
den. Ein neuer Ansatz im Denken über 
das, was auf dem Gebiete der Alters- 
versorgung möglich und wünschenswert 


ie 


ist, muß gefunden werden.“ (Zeitwende, 
März 1957). 

Den jüngeren und jüngsten Dichtern 
billigt hingegen Dr. Heinz Vormweg zu, 
daß sie zumindest die „zivilisierte Per- 
fektion einer schematischen sozialen Ega- 
lisierung“ anprangerten. Er ist der An- 
sicht, nicht mehr soziale Ungerechtigkeit, 
sondern deren Gegenpol, die Egalisie- 


rung, sei das wahrhaft Bedauernswerte. 


Ich weiß nicht, ich weiß nicht... . Doch 
lesen wir, was er schreibt: „Auch das 
Soziale ist auf den Kopf gestellt. Einst 
entdeckte man, daß soziale Unterdrük- 


kung den Weg zur Menschlichkeit und 


Persönlichkeit verstellte. Heute sieht es 
so aus, als wenn mit der sich natürlich 
vordrängenden materiellen Gleichschal- 
tung das Menschliche ins Hintertreffen 
geriete. Br 
Aber wie gesagt: das ist wenig mehr 
als ein sporadisch in Erscheinung treten- 
der Ansatz. Auch die Dichter sind den 
Wegen der aktuellen Menschheitsentwick- 
lung noch kaum auf der Spur und zie- 
hen vorerst noch den Elfenbeiturm der 
Isolation vor. Vom deutschen Drama 
seit 1950 läßt sich noch weniger sagen: 
Das schlagende Thema wurde bisher nicht 
entdeckt, und wo unsere Zeit einiger- 
maßen überzeugend kritisch unter die 
Lupe genommen wird, hagelt es Angriffe 
auf die Abhängigkeit von Geld und Pro- 
sperität, die jedes unmittelbare Erleben 
erstickt (Dürrenmatt). Im Roman dürfte 
Heinrich Böll ein glaubhaftes Gespür 
für die Fragen gegenwärtigen gesell- 
schaftlichen Daseins haben. In 
ohne Hüter“ etwa fand er mit den En- 


kel-Ehen einen Stoff, der sich im besten‘ 


Sinn als ein modernes soziales Thema 
enthüllte. Mit Klassenunterschieden hat 
das jedoch nichts mehr zu tun. 
Das Soziale in der modernen Dichtung 
— man darf es als das spezifische Pro- 
blem unserer Dichtung, bezeichnen, daß 
sie jenen Angriffspunkt noch nicht ent- 
deckt hat, von dem aus sich die gegen- 


wärtige gesellschaftliche Situation erfas- 


sen und gestalten läßt. Nicht nur die 
Begriffe, auch die Worte sind ins 
Schwimmen geraten. Die sozialen Pro- 
bleme jener modernen Epoche, deren 
Beginn sich kurz vor der Jahrhundert- 
wende ansetzen läßt, sind jedenfalls 
nicht mehr die sozialen Probleme unse- 
rer unmittelbaren Gegenwart — das 
glauben wir gezeigt zu haben. Diese zu 


„Hause 


entdecken, natürlich jenseits der üblichen 


Alltagsfragen, dürfte ein Auftrag an den 
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Dichter sein. Vielleicht muß sich unsere 


Welt aus dem Zustand sich überstürzen- 


‘der Wandlungen faßlicher profilieren, 
damit sie ihre Geheimnisse dem Wort 
preisgeben kann.“ (Politisch-Soziale Kor- 


respondenz, Nr. 5/IV). 


Ob der Autor da nicht die Stabilität 
früherer Epochen überschätzt? Sind die 


Begriffe und die Worte nicht immer 
schon ' „ins Schwimmen geraten“? Und 


wenn sie es erst jetzt wären, wo müßte 


{ 


dann festes Land gesucht werden, zu 
dem, um der Verständigung willen, zu- 
rückzukehren wäre? Dieses feste Land 
hat es doch nie gegeben. Was wir dafür 
hielten oder halten, stellt sich früher oder 
später als evwas ganz anderes heraus 


als das, was. es vorgab zu sein. Das 


x 
% 


bringt das abschließende Wort zum Blut- 
und-Boden-Spuk in Erinnerung, das 


Ernst Waldinger im Januarheft 1957 
von German Life & Letters veröffent- 


licht: „Untersucht man die Zauberfor- 
mel ‚Blut und Boden‘, die sich so my- 


 stisch gehabt, kommt man bald darauf, 
. daß sie im Grunde nichts als Materia- 


f 


lismus verbirgt. Das Wort ‚Boden‘, um 
mit ihm zu beginnen, enthält hier eine 


Forderung: alles, was lebensfördernd und 


wertvoll sein soll, müsse unbedingt im 
Boden verwurzelt sein. Sogar in der 
Stadt, die nichts mit der bauernhaften 
Verwurzelung zu tun hat, pflegt man 


gerne von ‚bodenständigen Elementen‘ 


zu sprechen. Ganz abgesehen von dem 


Rückschritt, der in dieser Formulierung 
liegt und der die deutsche Kultur im 
Zeitalter der technologischen Barbarei 
der Gaskammern auf das Niveau der 


fremdenfeindlichen Fidschiinsulaner her- 
abbringen wollte, wäre mit dieser An- 
schauung die ganze gewaltige Leistung 
‚ der deutschen Übersetzungsliteratur auf- 
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gehoben und der Goethesche Begriff ! 
} 


‚Weltliteratur‘ ad absurdum geführt. 
Und ist der Mensch, gar’ der Dichter 
in der Scholle verwurzelt? Entspricht 
das Vegetative, das der Pflanze gemäß 
ist, menschlichen Zuständen? Klebt denn 
der Dichter wirklich am Boden, ist es 
nicht im Gegenteil seine ewige Sehnsucht, 
sich auf den Schwingen der Sprache über 
das Allzuirdische emporzuheben? Haben 
denn Schiller und Hölderlin, Platen und 
George umsonst gelebt? Freilich, die 
Pflanze hat neben der paradiesischen 
Unschuld vor dem Sündenfall auch jene 
gattungsgemäße kollektive Unsterblich- 
keit, die dem Volk eignet und nach der 
der kollektivistisch orientierte Blut- und 
Bodendichter hinstrebt; denn dieser will 
vor allem ein Repräsentant des Volkes 
sein. 


Allerdings ist es unleugbar, und das 
wurde schon früher erwähnt, daß die 
Idee der Rückkehr zu primitiven Zu- 
ständen, zur heiligen Einfalt früherer 
Ordnungen, mag eine solche Retrogres- 
sion auch unmöglich sein, nicht unbe- 
dingt einen reaktionären Geschmack ha- 
ben muß. Indem wir zur Erde zurück- 
kehren, besinnen wir uns nicht nur auf 
unsren Ausgangspunkt, wie ihn schon 
der Bibelspruch lehrt, nicht nur auf die 
unerbittliche Folge von Geburt und Tod, 
daß wir zu Staub werden und dem 
Grabe verfallen sind. Feld und Weide, 
das heißt Ackerbau und Hirtentum, die 
frühesten Formen der menschlichen Ge- 
sittung überhaupt, die den Primat des 
jagenden Nomaden gebrochen haben; 
das heißt den friedlichen Wechsel der 
Jahreszeiten, die fromme Regel der De- 
meter, die das blutige Handwerk des 
Krieges verabscheut: hier liegt Dorf von 
Tolstoj und Gandhi.“ Harry Pross 


_ CHARLES SEALSFIELD 


Amerika und Rußland 


Eine ERUDNERe aus dem Jahre 1829 


Die folgenden Seiten enthalten ein prophetisches Kapitel aus „Tokeah or p che White Br: 
Rose“, dem ersten Roman des 1823 nach Amerika ausgewanderten OÖsterreichers Carl 
Postl, der sich Charles Sealsfield nannte. Das Buch erschien 1829 in Philadelphia 
bei Carey, Lea & Carey in zwei Bänden und ist heute nur noch in zwei Exemplaren 
erhalten. Von dem einen, das sich im Besitz von Prof. A. Sauer, Prag, befand, ließ 
Prof. Eduard Castle, Wien, der verdiente Sealsfield-Forscher, eine Photokopie her- 
stellen, die die Quelle des folgenden Kapitels ist. 


‚Den Hintergrund des Indianerromans bildet der englisch-amerikanische a 


von 1812—14. Unser Kapitel enthält ein Gespräch zwischen dem in amerikanische ar 
Gefangenschaft geratenen jungen Engländer Arthur Graham und seinem Gastgeber, 
dem französischen Kreolen Gentillon. Die Übersetzung besorgte Richard Kraushaar. 


„Während unseres Morgenspazierganges ist ein amtlicher Bericht einge- 
troffen, der dazu beitragen wird, die Erbitterung gegen Ihre Landsleute zu 
steigern; er meldet nämlich die Vernichtung unserer Kanonenboote.“ 

Die Züge des Engländers hellten sich auf; der Senator hatte ein Thema er 
berührt, das seine nationalen Gefühle in Wallung brachte. 

Das Verlangen, mehr von der Angelegenheit zu hören, spiegelte sich deut- 
lich auf seinem Gesicht. MN 

„Es war nicht anders zu erwarten“, fuhr der Senator fort, „Ihre Ober A 

‚ macht war zu groß“. Bi 

„Mr. Gentillon wird mir gestatten zu bemerken, daß das Redler nicht 
ers aussähe, wenn wir weniger zahlreich gewesen wären.“ 

„Und Mr. Graham wird mir gestatten“, erwiderte der Senator, „an seiner 
patriotischen Behauptung zu zweifeln. Warum? Die Gefechte auf dem Erie- 
See und dem Champlain-See sowie die wiederholte Kaperung englischer 
Fregatten beweisen zur Genüge, daß meine Mitbürger zu kämpfen und zu 
siegen verstehen, wo die feindliche Übermacht nicht zu groß ist.“ 

„Mr. Gentillon wird solche Belanglosigkeiten doch wohl nicht als Beweis 
für die Überlegenheit Ihrer Flotte anführen wollen?“ 

„Wir müssen die Überlegenheit der Flotte vorläufig denen überlassen, die 
sie besitzen; es wäre jedenfalls lächerlich, wenn unsere paar Fregatten und 
Schaluppen mit der größten Seemacht der Gegenwart konkurrieren wollten; jr 
aber aus diesen Niederlagen, die Sie belanglos nennen, die ich jedoh in 
einem ganz anderen Licht sehe, als Vorspiel nämlich zu künftigen großen 
Schlachten, werden Sie immerhin erkennen, was die Amerikaner tun können 
und was sie tun werden, wenn sie eine Seemacht besitzen — und das wird 
in weniger als zwanzig Jahren der Fall sein.“ 

„Niemals eine, die sich wirklich mit Großbritannien messen könnte“, er- 
widerte der junge Engländer selbstsicher; „bedenken Sie, nur tausend Schiffe!“ 

„Sie urteilen als Engländer“, sagte der Senator, „aber gestatten Sie mir 
ein paar Bemerkungen. Sie werden mir zugeben, daß eine Kriegsflotte den 
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Seehandel schützt und a und mit der Entwicklung dieses Handels Schritt 
hält. Tyrus und Sidon waren an sich unbedeutende Städte an der phönizi- 
schen Küste, aber sie besaßen die größten Kriegsflotten ihrer Zeit, weil sie 
den Handel beherrschten. Der Hafen von Karthago kann nach allem, was 
wir heute dort sehen, weder sehr sicher noch sehr geräumig gewesen sein, 
aber die Stadt hatte die größte Kriegsflotte, weil sie den Handel beherrschte, 
und folglich auch den größten Reichtum. Auch Rom ist ein schlagender Be- 
weis dafür, wie großer Reichtum allein eine Flotte zu schaffen vermag. Ob- 
wohl es eine Landmacht war, baute es doch in wenigen Monaten eine Flotte, 
die den feindlichen Karthagern die Vormachtstellung zur See entriß und 
später die Seeräuber vernichtete, welche über tausend Schiffe besaßen. Aber 
wir brauchen gar nicht so weit zurückzugehen. Die Republiken Venedig und 
Genua waren im Vergleich zu den mächtigen Staaten, von denen sie um- 
_ geben waren, recht unbedeutend, und dennoch behielten sie jahrhundertelang 
die Vormachtstellung zur See, weil sie den Handel beherrschten und infolge- 
dessen am reichsten waren. Sobald jedoch mit der Entdeckung Amerikas und 
des Seewegs um das Kap der Guten Hoffnung der Handel von ihnen an die 
Spanier und Portugiesen überging, war es mit ihrer Vormachtstellung zur 
See vorbei; sie ging mit dem Handel und dem Reichtum der neuentdeckten 
Länder an Spanien und Portugal über. Diese erfreuten sich nur kurze Zeit 
des Handels, weil er unter despotischen Regierungen nie gedeihen kann; so 
zog er hinüber in die sumpfigen Landstriche der Holländer. Da er bei ihnen 
gedieh, vergrößerte sich auch ihre Flotte, und ihre Seehelden Van Tromp 
und De Ruyter konnten sich erfolgreich mit England messen. England be- 
steht schon seit über tausend Jahren mit all den Vorteilen, die es jetzt be- 
sitzt, mit seinen Seehäfen und seinen widerstandsfähigen Menschen; aber erst 
als es den Welthandel an sich gerissen und Indien gewonnen hatte, stieg es 
zur ersten Seemacht auf. Seine Flotte entwickelte sich im gleichen Tempo mit 
seinem Reichtum und seinem Handel. Nur ein reiches oder, was dasselbe ist, 
ein Handelsvolk kann eine große Flotte aufbauen und sie längere Zeit halten. 
Überall in der Geschichte erkennen wir diese Regel; sie gilt ohne Ausnahme. 
Nun lassen Sie uns auf unsere Frage zurückkommen. Glauben Sie nicht, Mr. 
Graham, daß die Vereinigten Staaten, deren Handel schon jetzt den jedes 
anderen Staates — mit Ausnahme Großbritanniens — übertrifft, dazu über- 
gehen werden, ihn durch eine entsprechend starke Flotte zu schützen? Eine 
Flotte bedeutet die natürliche, unentbehrliche Sicherung des Handels; dehnt 
dieser sich aus, so muß auch die Flotte entsprechend wachsen. In keinem 
Lande aber finden sich bessere Vorbedingungen für die Schaffung einer star- 
ken Flotte. Die Vereinigten Staaten haben eine Küste von fünftausend Kilo- 
meter Länge, die schönsten Häfen, die besten Rohstoffe für den Aufbau einer 
Flotte, und sie haben eine Bevölkerung, die für das Leben zur See geboren 
und von einem Handelsgeist beseelt ist, der sogar den der Engländer über- 
trifft. Ich habe da das Pamphlet eines Engländers gelesen, der die Vereinigten 
Staaten bereist hat und der, um die Sorgen Ihrer Landsleute über die jüng- 
sten unglücklichen Zusammenstöße — diese Belanglosigkeiten, wie Sie, Mr. 
Graham, sie nennen — zu zerstreuen, nachweist, daß die Vereinigten Staaten 
niemals imstande sein werden, mit Großbritannien zu konkurrieren, weil, 
wie er sagt, ‚die Vereinigten Staaten nicht wie Großbritannien auf allen. 
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Seiten von Wasser umgeben sind‘. Er führt Frankreich als Beweis für seine 
"Behauptung an; aber dieser weise junge Mann, ein Offizier, der anscheinend 
mit Hilfe seiner Feder Hauptmann werden möchte, hat dem Unterschied 
zwischen Frankreich und den Vereinigten Staaten nur geringe Aufmerksam- 
keit gewidmet. Die Franzosen sind niemals ein Handelsvolk gewesen; sie 
waren zwar nicht arm, aber auch nie reich. Sie konnten nicht reich werden, 
denn unter despotischen Regierungen wird das Volk stets arm sein und nur 
wenig geneigt zu Handelsunternehmungen, deren Früchte es nicht ernten 
kann. Frankreichs Anstrengungen zur See scheiterten immer wieder an finan- 
ziellen Schwierigkeiten. Die Franzosen sind im Grunde ihrer Seele ritterlich 
und soldatisch; sie blicken voll Verachtung auf den kühl rechnenden Kauf- 
mann herab. Sie werden nie ein Handelsvolk werden, nie reich, nie eine erst- 
rangige Seemacht. Lassen Sie jedoch die Vereinigten Staaten reich werden — 
und das wird, ja muß kommen trotz aller Bemühungen Großbritanniens, es 

zu verhindern —, dann werden gerade die Seeleute Englands dazu mithelfen, 

die Vormachtstellung der Vereinigten Staaten aufzurichten. In fünfzig Jah- 
ren — Sie werden die Zeit vielleicht noch erleben, Mr. Graham — werden 

Sie anders denken und sprechen als heute.“ | 


„Meine Landsleute sind Mr. Gentillon außerordentlich verbunden“, er- 
widerte der Engländer, „daß er ihnen fünfzig Jahre Frist gibt. Bis dahin 
allerdings mögen die Vereinigten Staaten schon zu existieren aufgehört haben. 
Ihre einzelnen Bestandteile sind so gegensätzlicher Natur, daß sie keinen 
dauernden und festen Zusammenhalt versprechen. Ein einzelner Staat kann 
wohl mächtig werden, aber zehn oder mehr Staaten, deren Bewohner man 
aus allen Ecken und Enden der Welt geholt und bunt zusammengewürfelt 
hat“, fuhr er kopfschüttelnd fort, „das ist ganz unmöglich.“ 

„Es ist wahr“, antwortete der Senator, „daß die Vereinigten Staaten zum 
Asyl für die ganze Welt geworden sind; und zweifellos schleichen sich auch 
viele Unwürdige bei uns ein; aber entweder ändern sie sich in unserm Land, 
oder sie bleiben, was sie vorher gewesen sind: der Abschaum des Volkes. Die 
Grundsätze, nach denen unsere Staatsmänner handeln, sind ebenso klug wie 
human und zeigen; daß sie die menschliche Natur gründlich studiert haben. 
Diese Vagabunden können gar nicht anders, als nützliche Mitglieder der 
Gesellschaft werden — falls sie es nicht vorziehen zu verhungern. Für 
Schwindler, wie Sie sie in England und wir sie in Frankreich haben, gibt es 
in Amerika kaum etwas zu tun. Sie müssen arbeiten und sich einer nützlichen 
Beschäftigung widmen. Es sind aber nicht einmal diese Einwanderer selbst, 
sondern ihre Nachkommen, an die unsere Gesetzgeber bei ihren Einwan- 
derungsbestimmungen in erster Linie dachten. Wenn ein Volk sich nicht mit 
anderen Völkern mischt, kommt sein Wachstum zum Stillstand. England ver- 
dankt, wie Sie wissen, die Überlegenheit seines Volkes hauptsächlich den 
kühnen Seeräubern, die mehrmals von der Insel Besitz ergriffen und sich mit 
ihren Bewohnern vermischt haben. Zweifellos ist unsere Gemeinschaft in die- 
sem Lande noch jung, alles befindet sich in Gärung — und wir erkennen 
noch nicht den klaren, gefestigten Zustand eines Staates, der schon lange be- 
steht — vieles ist noch roh und unreif — aber das wird sich abschleifen, und 
ein kräftiges, gesundes Volk wird entstehen — alles, was nicht zu ihm paßt, 
wird abfallen. Ob die Vereinigten Staaten sich bewähren werden, das wird 


ü 
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die Zeit lehren. Es ist ein Problem, dessen glückliche Lösung unserer An ö 


samkeit überlassen bleibt. Vermutlich wird es mit dem alten Lande bergab 
gehen, und unseres wird im gleichen Tempo aufsteigen.“ 


„Verzeihung, mein Herr. Ohne im geringsten die Tiefe Ihrer Bemerkungen 


zu bezweifeln, muß ich doch sagen, daß diese Gedanken und Vermutungen 


sich wohl als das erweisen werden, was sie sind — bloße Spekulationen. 
Ich hoffe zuversichtlich, daß unsere Staatsmänner wissen werden, welchen 
Weg sie einzuschlagen haben.“ 


„Aber Ihre Staatsmänner können den Lauf der Dinge nicht aufhalten“, 
erwiderte der Senator; „sie sind Menschen wie wir mit ihrer Parteilichkeit, 
ihren Leidenschaften und Vorurteilen. Sie können dies täglich beobachten; 
Sie sehen es daran, wie sie das Oberhaupt Frankreichs behandelt haben. 


Glauben Sie mir, ich bin kein Freund des Kaisers Napoleon, obwohl ich 
den Konsul Bonaparte geschätzt habe. Ihre Staatsmänner aber haben gehan- 


delt, als würden sie von Haß und Rachsucht angetrieben und nicht von Klug- 
heit gelenkt — sonst wären sie anders mit ihm verfahren. Wir hier, Mr. 
Graham, befinden uns allerdings sehr weit entfernt vom Hauptschauplatz 


der Weltereignisse, aber wir haben Ihnen und Ihren Schauspielern eines 


voraus: wir sind nicht so parteiisch und voreingenommen wie Sie. Wir sehen 
die Ereignisse i in Europa so, wie sie sind — völlig unbeteiligt. Und da steht 


‚uns das Resultat klar vor Augen: man hat Frankreich gedemütigt und auf 


seine natürlichen Grenzen zurückgeworfen mit einem Aufwand an Gut und 
Blut, die einer besseren Sache würdig gewesen wären. Ich frage mich, warum 


' Ihre Staatsmänner nicht auf das Mittel verfallen sind, zugleich beide Giganten 


Europas, die gegeneinander kämpften, niederzuwerfen. Sie haben wohl nicht 
bedacht, daß die Kriegsbegeisterung der Franzosen so etwas wie das momen- 


_ tane Aufbrausen ihres Champagners war, ein Rausch, der bald wieder ver- 


flogen wäre, und daß auch ohne soviel Blut und Opfer all die widerstreben- 
den Satelliten des französischen Kaiserreiches als Fremdkörper wieder abge- 
stoßen worden wären, um in ihre früheren Bahnen zurückzukehren. Ihre Re- 
gierung hat das Verdienst, einen Nebenbuhler geschaffen zu haben, der sie 
früher oder später von ihren ostindischen Besitzungen befreien wird. Sie 
hätte das vermeiden können, sie hätte auf beide Mächte zugleich achten müs- 
sen, sie hätte warten sollen, bis beide sich gegenseitig erschöpft hätten, und 
dann als lachender Dritter die Früchte ernten sollen. So aber mußten sie nach 
dem Sturz des französischen Usurpators mit dem Giganten des Nordens in 
Wettbewerb treten. Dies wird das Gesicht Europas ändern. Diese zivilisierten 
Barbaren — denn Barbaren werden sie immer bleiben — werden ihre gewal- 
tige Masse einsetzen und den europäischen Kontinent und England unter sich 
begraben.“ 


„Sie meinen Rußland. Wie vermöchten diese primitiven Bauern unter ihrem 
Zar“, sagte der Engländer höhnisch lächelnd, „in Wettbewerb mit England 
zu treten?“ 


"Der Blick des Senators ruhte auf dem Jüngling. „Diese Bauern sind schlau 
und hinterlistig; sie haben Ihnen gezeigt, wie sie den stolzen Insulanern — 
so nennen sie Sie — das englische Gold abnehmen. Aus der Art, wie sie die 
englischen Gesandten behandelt haben, können Sie ersehen, daß sie schon 
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wissen, welchen Rang sie einnehmen. Man kann bereits heute sagen, daß 


‚Ihre Nation im Vergleich mit der Macht dieser Barbaren gewissermaßen im 


Nachteil ist. Warum sonst schicken Sie immer wieder Gesandtschaften mit der 
Versicherung tiefster Ergebenheit zu ihnen? Warum gehen Sie so demütig auf 
die Wünsche des Selbstherrschers dieser Barbaren ein? Warum haben Sie 


einen Admiral damit beauftragt, entgegen den wahren Interessen Englands 
und bloß aus Ehrerbietung gegenüber den Wünschen dieses Autokraten, Kon- 


stantinopel zu blockieren? Jeder Fußbreit Landes, den Sie der Türkei ent- 


reißen, wird der Unabhängigkeit Europas und Englands entrissen. Ich bin \ 
weit davon entfernt zu glauben, daß die gefährliche Regierung des Auto- 


kraten offen mit Ihnen brechen wird. Nein, sie wird dieselbe schlaue, hinter- 


listige Politik, die sie seit einem Jahrhundert getrieben hat, weiterverfolgen; _ 


sie wird Ihre Freundschaft dazu benutzen, die eigenen Pläne zu fördern, und 


wird bald über Ihrem Haupte das Schwert des Damokles aufhängen, um % 
Sie dauernd gefügig zu machen und so Ihrer nationalen Unabhängigkeit mehr 


zu schaden als durch einen offenen, verhängnisvollen Bruch. England hat 


noch nie einen so verräterischen und gefährlichen Feind gehabt wie diese 


Barbaren, die ihre Abgesandten an jedem Hofe haben; sie drücken insgeheim 


auf eine Feder, und schon erheben sich die Tataren in China oder die Indianer 
an unserer Nordküste. Mein Herz blutet bei jedem Schritt, den diese Sklaven 
nach Süden vorrücken; denn mit jedem Schritt wird die. Unabhängigkeit 


Frankreichs und Englands stärker gefährdet. Ich liebe“, sprach der Senator 
mit leidenschaftlichem Ton, „ich liebe das schöne Frankreich, und ich achte 
das stolze England, die Wiege der Freiheit, den Statthalter alles Edlen. Ge- 


\ 


wiß hat es Fehler, aber das sind nur die Schattenseiten seiner leuchtenden 


Tugenden — im ganzen ist der Anblick erhaben. Vielleicht sollte ich das nicht 


sagen, da mein Land mit Ihrem im Kriege liegt; aber wir sollten nicht nur 
unsere Freunde lieben, sondern ebensosehr edle Gegner bewundern.“ 


Der Engländer drückte dem Kreolen die Hand. „Aber“, sagte er, „diese 
so weit ausgedehnte, zusammenhanglose, gigantische Macht wird ganz von 
selbst auseinanderfallen.“ 


„Das kann sein“, antwortete der Senator, „aber ich bezweifle es stark. 
Dieses gigantische Reich hält fester zusammen als das Britische Weltreich. 
Fünfzehn Millionen Engländer und Schotten genügen, über hundert Millionen 
Menschen in Ost- und Westindien, Amerika und Irland zusammenzuhalten. 


Was können da fünfzig Millionen Russen tun! Sie sind blinde, stumpfe Werk- 


zeuge in höchst verräterischen, heuchlerischen Händen; ein Wort von ihren 
Herren — und Hunderttausende stürzen sich in den Todi Auch hat sich ihr 
Staat eben erst gebildet, er ist noch jung; was soll da aus den Europäern 
werden, wenn seine Kräfte wachsen, wenn sein Autokrat reich wird — und 
er wird reich sein, sobald er für die weiten Gebiete seines Ostens einen Hafen 
gewonnen hat?“ 


„Das wird nie geschehen. Bonaparte ist durch seinen unersättlichen Ehr- 
geiz gefallen; so kann es auch dem Autokraten ergehen“, sagte der Engländer. 


„Der Fall liegt anders, Mr. Graham. Bonaparte war ein Plebejer, ein stol- 
zer Soldat, der nur sein Ich kannte. Der Autokrat ist legitim und mit allen 
kleineren Herrschern Europas verwandt. Diesen Duodezfürsten und Duodez- 
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königen mit ihrem sehr geringen nationalen Ehrgefühl liegt nicht das min- 


deste an einem Gleichgewicht Europas — wenn sie ihre Untertanen nur weiter 
aussaugen und niederhalten können.“ 


„Und Sie glauben“, fragte der Engländer, „daß unsere Staatsmänner nicht 
früher oder später das Netz dieser ehrgeizigen Pläne durchschauen werden?“ 


„Ihre Politiker sind gewiß große Männer, sie sind den Staatsmännern auf 
dem Kontinent an wahrer Bildung überlegen, aber unterlegen in den feinge- 
sponnenen Ränken der Diplomatie; Ihr jetziger Gesandter wird überall über- 
vorteilt, ja an der Nase herumgeführt. Sie haben die wahrhaft großen Staats- 
männer; die auf dem Kontinent sind ein ganz anderer Schlag. Aber — Sie 
haben meine Bemerkungen hier und da belächelt; erlauben Sie mir als einem 
Menschen, der das wärmste Interesse für Sie hegt, Ihnen auch darüber meine 
Meinung zu sagen. Ein Gentleman sollte sich seiner Würde so völlig bewußt 
sein, daß er anderen gegenüber niemals Verachtung zur Schau trägt. Er sollte 
in seinen Gefühlen vornehm, aber nicht hochmütig erscheinen; ein ironisches 
Grinsen ist, wenn ich so sagen darf, eine Verzerrung des Innern und des 
Außern, ein inwendiges Verlachen, das sich in den Gesichtszügen widerspiegelt. 
Ein Mann von Bildung sollte stets soviel seelisches Gleichgewicht besitzen, 
daß er, wo er andere nicht achten kann, wenigstens sich selbst achtet. Wir 
verabscheuen Heuchler, die besser scheinen wollen als sie sind; was aber sollen 
wir von denen halten, die sich schlimmer zeigen als sie sind, bloß weil sie 
sich über die Meinung anderer erhaben dünken? Ich weiß wohl, Mr. Graham, 
daß das ein Fehler Ihres ganzen Volkes ist; Ihre Frauen verjagen mit ihrer 
Ironie ihre Liebhaber, die Staatsmänner ihre Verbündeten, die Schriftsteller 
jeden, der es wagt, anderer Meinung zu sein, und die Gentlemen machen mit 
ihrer Ironie ihre ganze Liebenswürdigkeit wieder zuschanden. Die Engländer 
sind das sonderbarste Volk in der Welt. Trotz großer Intelligenz zeigen sie 
das hochfahrendste Wesen. Wenn der Franzose ein Land plündert und die 
Einwohner ausraubt, tut er es immerhin mit einer gewissen Eleganz, und 
wenn man auch seine Gier verflucht, vergißt man sie doch bald über seiner 
Höflichkeit. Ihr Engländer seid zu stolz zu nehmen, wo ihr geben könntet, 
und ihr gebt euer Geld der Provinz, die ihr erobert habt; aber ihr tut es mit 
Ironie; zwar tut ihr dem Lande wirklich Gutes, aber ihr zerstört den gün- 
stigen Eindruck sofort durch die verächtliche Miene, die euren Edelmut be- 
gleitet. Ihr seid die Väter, die Begründer dieses Landes; es braucht aber nur 
das Wort ‚Feind‘ zu fallen, und sogleich denkt jeder an einen Engländer. 
Mein Telemach meint gewiß, daß sein Mentor ein bißchen langweilig wird; 
aber Sie mögen mir glauben, daß es nichts als aufrichtige Achtung ist, wenn 
ich dies sage. Ich habe gehofft, die Wolke der Melancholie zu verscheuchen, 
die sich sonst auf der Stirn meines jungen Freundes niedergelassen und ihm 
den Aufenthalt in meinem Hause noch unangenehmer gemacht hätte. Wenn 
ich zuviel gesagt habe, bitte ich um Verzeihung.“ 


Der Engländer drückte dem Kreolen warm die Hand. „Ich fühle“, sagte 
er, „was ich Ihnen zu danken habe, und ich kann Ihnen nur versichern, daß 
mir nicht einmal die harten Prüfungen, die mir bevorstehen, zu teuer erkauft 
zu sein scheinen, da Sie auf diese mir so gänzlich fremden Dinge ein so 
interessantes Licht geworfen haben.“ 


416 


\ 


ELETE RARISCHE RUNDSCHAU 


Die Lieder des Georg von der Vring 


Über die Lyrik hat sich Friedrich Hebbel einmal in sein Tagebuch notiert 


„Das ganze Gefühlsleben ist ein Regen; das eben herausgehobene Gefühl ist 


ein von der Sonne beleuchteter Tropfen“: Worte, die mir einfielen, als ich 
nach öfteren Wanderungen durch die fünfzig Jahre der „Lieder des Georg 
von der Vring 1906 — 1956“ (München 1956, Albert Langen- Georg Müller- 


Verlag. 208 S. DM 12,80) das erste Blatt wieder aufschlug und das Gedicht \ 


„Im Laubgang“ noch einmal las: 


Am liebsten hab ich gelebt 
Im Schleier verregneter Gärten... 


Von den gefallenen Gefährten. seiner Jugend im Leben einsam zurückge- 
lassen, hört hier der Dichter ihre Stimmen als Gesänge im Regen schallen. 
Er liebt — viele der Lieder bezeugen es — den Regen, der seinem tief in 
die Natur verwobenen Gefühlsleben wohl ein fruchtbringendes, ein schöp- 
ferisches Element bedeutet. Und die Reihe seiner liedhaften Gedichte über- 
schauend, sehe ich es allenthalben aufblitzen wie aus sonnedurchleuchteten 
perlenden Tropfen. 

Von der Vring hat Verse aus neun Gedichtbüchern seines Lebens mit 
bisher Unveröffentlichtem in dieser Sammlung vereinigt, die für die Affinität 
seines lyrischen Schaffens zum Lied, der Urform aller Lyrik, gültiges Zeugnis 
ablegt. Anschauung und Erlebnis, Außeres und Inneres der Konzeption also, 
lösen melodische Schwingungen in ihm aus, die bei der nachfolgenden For- 
mung in die Musikalität des Liedtons gerinnen. Aufschlußreich ist, was er 
einmal über das Werden eines Gedichtes gesagt hat: „Jedes echte Gedicht 
ist vorhanden, bevor es gefunden wird. Unter dem Erarbeiten geschieht das 
Kennenlernen des Gedichtes durch den Autor. Dieser Prozeß muß bis zum 
vollständigen Kennen geführt werden. Dann endet die Arbeit.“ So ent- 
stehen — wie die Blüte als dessen Erfüllung aus dem Samen — die wahren, 
man möchte sagen: die gesungenen Gedichte. Sie haben nichts mit dem kunst- 
gewerblich schmeckenden Begriff „Versmusik“* zu tun. Ihre Melodik ist dem 
Rhythmus eingeboren und trägt den Sinn. Die Lieder von der Vrings sind 
in ihrer Ursprünglichkeit dem Volkslied nahe, dessen Reime „etwas Geselliges 
haben“ (Oskar Loerke), etwas Mit-teilendes aus der Einsamkeit des Ichs. Der 
Dichter hört seinen Knaben singen: 


Morgens, wenn der helle Stern 
Auf den rauhen Teichen blinkt, 
Meines Knaben ‘Stimme singt 

Aus der dunklen Kammer her. 


Vorwärts in das schöne Licht 

Geht die Stimme hold und schlicht, 
Übern Wind, übern Teich, 

Übern Stern, der erbleicht. 
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Hier scheint mir, bei einem hohen Grade von Kunst, der besondere Klang 


des Volksliedes aufs natürlichste gefunden, und ich denke an ein Wort Her- 


ders, das Oskar Loerke in seinem Essay „Vom Reimen“ herbeiruft: „Die 


Natur des Menschen ist Kunst. Alles, wozu eine Anlage in seinem Dasein ist, 


kann und muß mit der Zeit Kunst werden.“ 
Im Beginn der Gedichtfolge, durch die das Leben des Dichters in Freud 
und Leid, mit Liebe, Werbung, Ehestand, Vaterglück, Tod der geliebten 


Frau, Bangen und Hoffen und neuer Erfüllung, in zarten Konturen hindurch- 


: schimmert, hat das Erlebnis des Soldatseins im Ersten Weltkrieg ihm den 


echten, aus einem Kameradschaftsgefühl wie von selber erwachsenen Volks- 
liedton geschenkt. Der fahle Alltag des Soldaten zwischen den Banalitäten 
seiner Existenz inmitten von Wiesen und Wäldern, Friedhöfen und Geschütz- 
donner, von der Allgegenwart des Todes gleichsam umringt, ist in diesen 
Liedern, aus denen zuweilen eine Ballade aufwächst. Es ist, als sänge der 


Dichter stellvertretend für viele, in denen das Gleiche schwingt, ohne sich 
zum Gebild zu erlösen: 


Ich bin ein M.G.-Schütze 
Vor Douaumont und Vaux. 
Ich fresse meine Grütze 
Und sterbe wie ein Floh. 
Ob heute oder morgen, 
Das ist noch nicht gewiß; 
Ob morgen, übermorgen — 
Gewißlich ungewiß. 


Eine Friedhofsinschrift in der oldenburgischen Heimat „O ewic is so 


lanck” schenkt ihm eines seiner schönsten Gedichte, den früh entrissenen 
Freunden nachsinnend: 


Sie schlafen lang, sie lebten kaum. 
Wie schön hing einst der Mond im Raum. 
Sie lebten froh, sie schlafen bang. 

O ewig ist so lang. 


Von der Vring wollte ursprünglich Maler werden. Er hat an der Berliner 


Kunstschule studiert. In seinem Arbeitszimmer hängen einige Blumenaquarelle: 
Die Blumen sind lebendig, sie scheinen zu atmen. So atmen und leben auch 


in seinen Liedern die Blumen der Wiesen, in denen seine Phantasie behei- 


 matet ist. Sie sind niemals Requisiten seiner Verse; sie haben teil an seinem 


Leben und schenken ihm die Gleichniskraft ihres Da-Seins: der in die Nächte 
hindunkelnde Mohn, die Bläue des Rittersporns, Türkenbund und die Glut 
der Feuerlilie, und die kleinen Knospen der Syringe, die irgendwann rot und 
blau blühen wollen, scheinen als Sinnbild vor ihm auf, da er mit den Kame- 


 raden am Tod vorüberdringt „manches Jahr im Feld“. Ein in großer Schlicht- 


heit des Bildhaften bezauberndes Liebeslied, überhaucht von dem. leisen 


Wehen der Vergängnis, dankt er dem Mohn: 


Der Mohn weht im Gelände. 
Er lodert rot und groß 

Und rührt an deine Hände. 
Umschließ und laß ihn los, 
So fällt die leichte Blende 
Der Blüt in deinen Schoß. 
Nicht anders gehn zu Ende 
Verliebte Ach’s und Oh’s. 
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Oftmals spürt man in von der Vrings Gedichten, wie er mit wählerischem 


Zugriff — aber niemals nur geschmäcklerisch — der Palette des dichterischen 
Worts die Farben entnimmt und sie komponiert. Es gibt Stilleben von hohem 
Reiz unter seinen Liedern, wie denn die Stille des Lebens und Erlebens, Ver- 
senkung in die Natur und ihre Geschenke, eine Andacht dem Dasein gegenüber 
aus der Dichtung von der Vrings den Leser anrührt, der in einem innigen, 
man könnte sagen: evangelischen Gottgefühl mancher Verse einen Matthias- 
Claudius-Ton zu vernehmen meint („Gebet um Schlaf“ — 
„Der Tod“ 
Dichter sinkt zuweilen vom Anschauen und Sein ins Sinnen, wie in dem 


Gedicht „Mensch vor Mensch“ oder in der pastell-anmutigen Pfeifenmeditation 
„Kleiner Faden Blau“, die einem Gedichtband von der Vrings den Titel 


schenkte. Zuweilen blüht Traumerlebtes in seinen Versen auf. Immer aber 
teilen sie sich sinnenhaft mit, aus ursprünglichem Erleben und Einssein mit 


den elementaren Dingen geboren. Der Liedton, die Kadenzen der Versreihen 


haften im Ohr auch des leise Lesenden. Niemals grinst einen das Gerippe 
kahler Drahtplastik aus Worten an. Ein frisches Arom steigt aus den oft 


„Kummerberg“ — Er 
u.a.). Es gibt keine „Gedankenlyrik“ in diesen Liedern; aber der N 


zierlichen und doch kraftvoll im Safte stehenden Gebilden auf. Es ist die 


ureigene, aus der Versponnenheit des Ichs sich mitteilende Welt eines Dichters. 


und Sängers, durch die man, von von der Vring behutsam an der Hand 
geführt, sich ergeht, wenn Blatt um Blatt seines Liederbuchs sich wendet: 


Als eine weiße Schneebeere 

Möcht ich dein letztes Wort sein. 
Niemand spricht es mehr aus. 

Aber die weiße Schneebeere am Haus 
Wird noch dort sein’ 


Jahrein jahraus. 


Das Wissen um ein unvermeidbares Vergehen alles Menschlichen a 


unsichtbar-gegenwärtig mit, aber auch das tief-menschliche Werben um etwas 


Dauer. 


Gott, Mensch, Universum 


‘In den letzten Monaten gingen Nach- 
richten durch die Presse, wonach in der 
Sowjetzone das Prunkwerk „Weltall — 
Erde — Mensch“, diese erschreckend pri- 
mitive, wissenschaftlich verlogene und 
zugleich demagogische „Jugendweihe- 
Bibel“, durch ein „patriotisches“ Deutsch- 
land-Buch ersetzt worden sein soll. Wie 
dem auch sei — die pseudowissenschaft- 
liche „Aufklärung“ eines Vulgär-Mate- 
rialismus beherrscht weiter die SED- 
Schulung. So ist es nicht nur verständ- 
lich, sondern ein echtes Verdienst, wenn 
nun ein Sammelwerk französisch-belgi- 
schen Ursprungs in deutscher Fassung 
vorgelegt worden ist, das sich die Auf- 
gabe gesetzt hat (und dieser im ganzen 
auch genügt), die Positionen und Pro- 
bleme der modernen Naturwissenschaf- 


C. F.W. Behl 
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ten vom christlichen (katholischen) Stand- 
ort aus systematisch und kritisch darzu- 
legen: „Gott, Mensch, Universum — Die 
Antwort des Christen auf den Materialis- 
mus der Zeit“ 
de Bivort de la Saudee. 3. erw. Auflage. 
Graz-Köln 1957, Styria-Verlag. 680 S$. 
DM 26,—). 


In klarer Gliederung werden in 16 


Einzelbeiträgen gelehrter Verfasser — 
wir nennen aus ihrem Kreis nur die be- 
deutenden Namen der Professoren Don- 
deyne, Ternus, de Lubac, Wetter, Con- 
gar — Kosmologie und Anthropologie, 
Religion und die „Christus-Frage“, das 
Christentum in Geschichte und Gegen- 
wart, endlich das System des Dialekti- 
schen Materialismus und abschließend 
das Problem des Übels (warum nicht 
„des Bösen“?) abgehandelt. Vor allem 
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- Kabinettstück denkerisch präziser 
_ philosophisch-kritischer Analyse und da- 


\ 


die von P. Wetter stammenden 60 Seiten 
über den „Dialektischen Materialismus als 
hilosophie des Proletariats“ sind ein 


mit eine glänzende Anleitung zu fun- 
dierter Urteilsbildung. — Ein Anhang 
bringt endlich fertig formulierte Fragen 
zu den einzelnen Kapiteln, die der Wis- 
sensüberprüfung bei Selbststudium oder 
in Arbeitsgemeinschaften dienen wollen. 


Also ein Schulungsbuch, dessen Inten- 
tion richtig ist: Wichtiger als alle oft 
nur konventionelle „Anti“-Überzeugt- 
heit ist die auf begründetem Wissen 
ruhende Festigkeit dessen, der aus den 
geistigen Kräften der europäisch-christ- 
lichen Tradition lebt. Kind dieser Tradi- 
tion ist auch die moderne Naturwissen- 
schaft — Kind dieser Tradition aber 


‚auch die Aufklärung samt ihrem eman- 


zipationsfreudigen Freiheitsbegriff — 
Kind dieser Tradition darum auch auf 
katholischer Seite „modernistische* Kri- 
senstimmungen und manche noch nicht 
vollkommen souveräne Haltungen einer 
nach-modernistischen Apologetik. Darin 


mag es begründet sein, daß ein Werk 


wie das vorliegende leider immer noch 
zu ausschließlich für den innerkatholi- 
schen Raum zu sprechen scheint. Wenn 
aber das Salz schon nicht mehr dumm 
ist (bzw. sein will), dann muß es sich 
auch selbst dazu bereiten, daß man mit 
ihm in weitester Streuung salze. 

Für einen Nicht-Katholiken ist aber 


nun einmal eine päpstliche Enzyklika 


keine verbindliche Grundlage geistiger, 
noch weniger wissenschaftlicher Erkennt- 
nis und Entscheidung. Ein gut Teil des 
Freiheitspathos der modernen Wissen- 
schaften lebt nach wie vor geradezu von 
der Abweisung als „dogmatisch“ ver- 
schrieener Bindungen, d.h. von der — 
leider philosophisch-erkenntniskritisch oft 
ungenügend geklärten — Behauptung 
der Voraussetzungslosigkeit als Voraus- 
setzung wissenschaftlichen Denkens und 


. Arbeitens. 


Diese seltsame contradictio in adjecto 
rührt offenbar von einem eigentümlichen 
Schwund des Gefühls für die Geschicht- 
lichkeit — also auch Traditions-Gebun- 
denheit und -Bedingtheit — jeglichen 


menschlichen, des näheren des euro- 


Ben Denkens her. Erscheint es des- 
alb manchen so leicht, auf eine doch 


recht vordergründige Weise z.B. Posi- 


tionen der Marx’schen Philosophie und 
Soziologie aus den Gegebenheiten des 


420 


und. 


I 


19. Jahrhunderts herzuleiten, zu relati- 
vieren und „also“ abzuwerten? Als ob 
sie damit sub specie Wahrheit auch schon 
widerlegt sein müßten! Könnten sie nicht 
geradesogut in Bild und Gleichnis ihrer 
Zeit Urgültiges erfahren und ausgesagt 
haben!? Wäre nicht überhaupt zu er- 
wägen, ob nicht gerade die geschichts- 
geladensten Geister oder menschlichen 
Verbände (man denke im Raume des 
Verfassungsrechts an die Schweizerische 
Demokratie!), also die „belasteten“, 
die ‘durch Voraussetzungen „beding- 
testen“, den reichsten Schatz in der Ge- 
schichte gespeicherter Weisheit besitzen, 
über die höchstmögliche Annäherungs- 
kraft an die Wahrheit verfügen könn- 
ten — eben weil sie in der Zeit stehend 
die Zeiten in sich bergen? 

Wichtiger — und zwar nicht nur für 
den innerkatholischen Bereich, nicht nur 
für das kommunizierende Gespräch 
zwischen Konfessionen, Gruppen, Bil- 
dungsständen, vielmehr für uns Euro- 
päer allesamt und unsere geistig-politi- 
sche Standfestigkeit — wichtiger also 
schiene es, die überdauernden psycholo- 
gischen und sozialgeschichtlichen Grund- 
strukturen des menschlichen Daseins als 
solche darzulegen: die continua der Ge- 
schichte, die a-priori der Geschichtlich- 
keit. Für den Theologen, namentlich den 
naturwissenschaftlich interessierten, hieße 
das: das Thema der Schöpfung („Unter- 
bau“ der Erlösung!) anläßlich des Schöp- 
fungsberichtes nicht zunächst in tages- 
gebundener Auseinandersetzung mit 
Kosmologie, Paläontologie, Anthropolo- 
gie („Polygenese“ u.ä.m.) abzuhandeln. 
Das Selbstvertrauen auf die Zeit- und 
Geschichtsmächtigkeit dessen, der aus der 
Fülle der Tradition lebt, der denkt, in- 
dem er sich er-innert, fordert geradezu, 
öffnet und legitimiert den Weg nüch- 
tern forschender Ratio als der vorzüg- 
lichen Vollmacht des Menschen, der „nach 
dem Ebenbilde Gottes“ geschaffen ist. 

Die beste Apologie ist der Angriff 
aus unerschütterlicher Sicherheit, und am 
glaubwürdigsten ist unpolemische Frei- 
heit. Handelt es sich zumal um Wissen- 
schaft und Forschung, so wird deren Be- 
wältigung aus der Kraft geistlicher Frei- 
beit am sichersten überzeugen, wenn nicht 
die Last methodologischer Kasuistik mit- 
geschleppt wird. Leo XIII. schrieb 1893 
in der Enzyklika „Providentissimus 
Deus“: „Die Wahrheit kann der Wahr- 
heit nicht widersprechen“. Warum also 
auf die vielerlei Stimmen hören, die 


polemisch das „Dogma“ von der Unver- 
einbarkeit von Wissen (Wissenschaft) und 


' Glauben (Offenbarung) verfechten? Die 


Welt ist-doch — die Christen glauben: 
von Schöpfung her — Eine; es käme 
also auch — gerade in einem Zeitalter 
der babylonischen Sprachverwirrung (von 
der die politischen Dialektiker leben!) — 
und gerade in den Wissenschaften darauf 
an, ohne apologetische Angstlichkeit die 
Eine allen gemeinsame, natürlich-ver- 
nunftgemäße Sprache zu finden und zu 
reden, die der Einen „Wahrheit der 
Dinge“ angemessen ist. Hellmut Kämpf 


Der edle Wilde — Gauguin 


Viele, viele sind es nun schon, die sich 
bemüht haben, das Leben des Malers 
Paul Gauguin „in den Griff“ zu bekom- 
men. Die einen, wie Somerset Maugham, 
versuchen es auf dem Wege der Dichtung, 
die anderen, wie etwa der Engländer 
Robert Burnett oder der Amerikaner 
Charles Gorham oder seine Landsleute 
Lawrence und Elisabeth Hanson, stre- 
ben nach der exakten Biographie, die 
sich dann wie ein Roman liest, oder 
zwängen das vorhandene Material gleich 
in die Form des Romans, ohne jedoch 
den Charakter der Biographie leugnen 
zu können. Denn eine derart exempla- 
rische, an Licht und Schatten reiche und 
stets mit sich und ihrer Umwelt in Span- 
nung lebende Existenz wie Paul Gau- 
guin wird ihrem Autor immer selber 
die Feder führen. Das sachlichste und 
in der biographischen Treue vorbild- 
lichste Werk aber dürfte das von Law- 
rence und Elisabeth Hanson sein, die ihr 
Porträt „Paul Gauguin Der edle 
Wilde“ nennen “(Zürich 1955, Rascher 
Verlag. Berechtigte Übertragung von Ilse 
Krämer. 318 S. DM 21,—). 

Was dieses Portrait von fast allen 
anderen unterscheidet, ist die Haltung 
der Hansons gegenüber Mette Gad, der 
dänischen Ehefrau Paul Gauguins. Ob- 
wohl nur wenige Briefe dieser betont 
bürgerlih lebenden und amusischen 
Nordländerin überliefert sind, gelingt es 
den Autoren überzeugend, Mette Gad 
den Nimbus der Geopferten zu nehmen. 
Eine Frau, die ihren Mann als Maler 
nur dann achten kann, wenn er seine 
Bilder in klingende Münze umzuwandeln 
vermag, die nicht bereit ist, Hunger und 
Not und Enttäuschung mit ihm zu tei- 
len, und sich statt dessen von ihm trennt 
und in all ihren Worten nichts weiter 


“von ihm fordert als Geld, verliere \.das 


Recht, sich als Gedemütigte, Bedauerns- 
werte, Verstoßene zu bemitleiden. So 
aber wurde sie bisher von den meisten 
Biographen Paul Gauguins gesehen. 
Anfangs jedoch war Mette sehr glück- 
lich mit ihrem Mann — und zwar genau 
so lange, wie er ein erfolgreicher Börsen- 
makler und ein dilettierender Sonntags- 


maler blieb. Als er dann aber glaubte, 


nur noch malen zu müssen, als er mehr 
und mehr im Kreise der jungen Impres- 
sionisten verkehrte und mit 


seiner 
„Etude de Nu“ den ersten Erfolg hatte, 


4 


als er dem Börsengeschäft den Rücken 


kehrte und von nun an nur Armut und 


Malen kannte, verlor er auch die Liebe 
Mettes — nie jedoch sie die seine, 
Lawrence und Elisabeth Hanson las- 
sen sich von Chronos sicher durch das 
Leben Gauguins leiten, beschreiben exakt, 
was sie sehen, erzählen mit der Genau- 
igkeit eines Archivars von seinen Reisen 
nach Pont-Aven in der Bretagne, von 
seinem ersten Erlebnis mit den klaren, 
kraftvollen. Farben in Martinique und 
später dann von seinen Begegnungen mit 
den Einwohnern Tahitis, von seinem 


kaum glaublichen Optimismus, yon seiner 
Verschwendungssucht, von seinem Bruch 
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0 Aufgabe 


2 mit ‘der 


"mit der Zivilisation und seiner Flucht 


zu den Primitiven. 


Der Gewinn dieses Buches? Daß es 
“nicht aus Selbstzweck geschrieben wurde, 
sondern allein, um dem Werk Paul 
Gauguins zu dienen, dessen Dasein bis 
auf den heutigen Tag nichts von seiner 
Aktualität verloren hat und das keines 
“ dichterischen Ornaments bedarf, um in 
seiner ganzen Fascination zu leuchten. 

hmb 
Purcell 


Überblikt man die weitgespannte 
Bibliographie im Anhang des Bandes 
von Reinhold Sietz, „Henry Purcell“ 
- (Leipzig 55, Breitkopf & Härtel. 236 S.), 
so stellt sich heraus, daß seit der 1929 
in Leipzig erschienenen Purcell-Mono- 
graphie von ‘Arundell in Deutschland 
kein zusammenfassendes Werk mehr 


über den größten Meister der englischen 


Musik erschienen ist. Die Musikforschung 
ist daher dem ausgezeichneten Forscher, 
Kritiker und Leiter der Universitäts- 
bibliothek in Köln besonders dafür ver- 
pflichtet, daß er sich der schwierigen 
unterzogen hat, erneut auf 
Purcell hinzuweisen. 
Nach einer sehr lebendigen Darstel- 
lung des englischen Kultur- und Musik- 
lebens unter Cromwell sowie unter der 
Stuart-Restauration befaßt sich Sietz 
schöpferischen Persönlichkeit 
Purcells, dessen äußeres Leben fast un- 
bekannt ist, und stellt ihn in den Kreis 
anderer wichtiger, überzeugend geschil- 
derter englischer Meister der 2. Hälfte 
des 17. Jahrhunderts. Die Werke Purcells 
werden in ihren Kategorien behandelt 
und anhand reichhaltiger Notenbeispiele 
charakterisiert. So tritt das Schöpferische 
an Purcell klar konturiert in Erschei- 
nung. Der Autor unterläßt es nicht, 
Ephemeres in der Kunst Purcells auch 
als solches zu bezeichnen. Umso klarer 
zeigt sich auf der anderen Seite, was 
ihn mit Shakespeare, Pergolesi, Mozart 
oder Schubert verbindet. Heute lebt 
Purcell vor allem als Schöpfer der Oper 
Dido und Aneas, die, vom Autor zu 
Recht neben Monteverdis Orfeo gestellt, 
jedesmal neu entzückt, wenn eine Bühne 
sich zu einer Neuinszenierung entschließt. 
Der Band, der ausübende Musiker an- 
regen sollte, sich Purcell zuzuwenden, 
ist leider in einer sehr mäßigen ost- 
zonalen Ausstattung erschienen. Der 
Rang des Autors, sowie der Stoff hätten 
etwas Repräsentativeres verdient. 

Hans Kühner 
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Novelle in Bildern Ki 

Es gibt Bildbände und es gibt Bilder- 
bücher. In den Bildbänden erzählt das 
Bild allein die Geschichte. In den Bilder- 
büchern erzählen Bild und Wort gemein- 
sam. Früher waren die Bilder Zeichnun- 
gen, heute sind es nicht selten Fotogra- 
fien., Aber meist geht die Sache mit 
den Novellen in Bildern schief, weil 
der Text immer bloß Text bleibt. 
Kommt dann jedoch ein Poet wie der 
farbige amerikanische Dichter Langston 
Hughes, gleich sieht und hört sich das 
Ganze völlig anders an: poetisch eben. 
Und wenn so ein Mann ein künstleri- 
sches Rendezvous mit einem hat, der 
sih wie Roy DeCavara aufs fotografi- 
sche Milieu versteht und sich in Men- 
schengesichtern auskennt, dann kann ein 
so harmonisches, liebenswertes und stel- 
lenweise fast unvergeßliches Buch ent- 
stehen wie „Harlem Story oder Der 
süße Leim des Lebens“ (Ebenhausen bei 
München 1956, Verlag Langewiesche- 
Brandt. 100 S. DM 6,80). An diesem 
„süßen Fliegenleim des Lebens“ hängen 
die Füße von Grandma Bradley (New 
York City, 134. Straße, West 113 — 
Harlem also). Grandma Bradley hat 
schon ein biblisches Alter und ebensoviel 
Enkel wie Finger an zwei Händen. Das 
heißt aber nicht, daß sie einem Flirt mit 
dem wie sie verwitweten Hausmeister 
abgeneigt wäre. Ja, warum sollte sie 
eigentlich nicht noch einmal heiraten? 
Schließlich sind die Wuschelköpfe ihrer 
Töchter alle längst unter der Haube, 
und auch ihre Jungen schlagen sich eini- 
germaßen durchs Leben, und immerzu 
nur aus dem Fenster schauen — nein, 
so alt ist sie wirklich noch nicht. Aller- 
dings ist da noch die Sache mit Rodney, 
ihrem Enkel, der so faul ist, daß er 
nicht einmal eine Fliege von seiner Nase 
vertreiben würde. Ja, tanzen, das kann 
er, und den Mädchen schöne Augen ma- 
chen und mit Freunden stundenlang im 
Bierkeller nebenan palavern — aber das 
ist auch alles. Und deshalb muß sich 
Grandma Bradley ihres großen Enkels 
ein bißchen annehmen, was ihrem Freund, 
dem Hausmeister, vielleicht gar nicht so 
recht ist. 

So etwa erzählt Langston Hughes in 
Worten und Roy DeCavara in Bildern. 
Sie tun es in einem solch staunenswerten 
Gleichklang, daß man meinen könnte, 
sie seien ein und dieselbe Person. Hier 
ist tatsächlich ein Stück Harlem Leben 
geworden, ein ganz intimes, tief mensch- 


liches Leben, an dem man schmunzelnd, 
‚traurig und auch ein bißchen verlegen 
teilhaben darf — vor allem dann, wenn 
man den Negerslang zu lesen versteht, 
der Paridam von dem Knesebecks Über- 
setzung gegenübergestellt ist. 

Helmut M. Braem 


Gedichte, volksliedhaft - 


Christine Lavant, bisher mit eigen- 
brötlerischer Lyrik im Brentano-Verlag 
erschienen, gehört zu den letzten Ver- 
lagskindern Otto Müllers („Die Bettler- 
schale“, Salzburg 1956, 171 S. DM 8,60). 

Es gibt Biographica, die stören immer, 
nicht nur bei Forestier. Es ist schwer, 
sich zu Gedichten zu äußern, die ein 
fast erblindeter Mensch geschrieben hat. 
Wer möchte mit diesen Versen hart ins 
Gericht gehen? Was bei Trakl Dichtung 
war, ist bei Christine Lavant Ablagerung 
privater Gefühle. Hinter seinen visio- 
nären Bildern deutet sich prophetisch 
neue, schlimme Zeit. In den vorliegenden 
Gedichten sucht man bei noch so herr- 
lichen Visionen oft vergeblich das, was 
Dichtung ist, was über das Private hin- 
ausgeht. Wenn Christine Lavant schreibt 
„Ich spür dann, daß mich niemand hört“, 
ist dieses ich in diesem Fall nicht zu 
jener geistigen Abstraktion heraufgeho- 
ben, die erst Allgemeinverbindliches und 
Wirksames sagen kann. Es fällt auf, daß 
fast alle diese Gedichte in der ersten Per- 
son geschrieben sind, was absolut nicht 
von vornherein etwas besagt, hier jedoch 
zum Kriterium des Privaten wird. Über 


‚Idee zugrundeliegt . 


150 neue Gedichte: So viele Ideen, Vor- 


würfe und Aussagen können nicht ge- 
wachsen sein. Vielleicht ist es sogar in- 


-teressant, daß ihre Gedichte keine Titel 
haben, was dafür sprechen könnte, daß 


vielen dieser Gedichte keine eigentliche 


... Es fließt vieles 
zu fließend dahin, geht wie Gleim und 
Seim weichlich sentimental an jeder Aus- 


sage vorbei. Für den Eindruck der Dih- 


tung Christine Lavants wäre es besser 


gewesen, wenn viele dieser Gedichte nicht 


in diesem Buch stehen würden. 


Es gibt bei ihr Gedichte, man braucht | N 
nach Beispielen nicht zu suchen, in denen 
sich Lamm auf Feigenstamm, Krönlein 


auf Wundersöhnlein, Ringelnatter auf 


Gevatter und Morgenröte auf Sorgen- 
flöte reimt, das alles in einem einzelnen 


kleinen Gedicht. Diese Reime springen 


direkt aus dem Gedicht heraus, weil es 
zu keiner geschlossenen Aussage, fort- 
während nur zu aneinandergereihten Im- 
pressionen kommt. Christine Lavant un- 
terliegt allzuoft der vollkommenen Enge 


des Endreims, die nicht jeder zu über- 


winden vermag, der sie flugs Lamm auf w 


Feigenstamm reimen läßt, und nur zu 


schnell den Sinn des Gedichts verfälscht, hr 


verwässert, annulliert. Das Buch wird 
ungewollt zu einem Blick in die Werk- 
statt des Dichters. Alle Dichter haben 
Verse dieser Art geschrieben, Studien 
nur, die sie meist beiseitegelegt, ver- 


nichtet haben. Von der Dichterin aus 
gesehen ist es sogar verständlich, wenn 
sie diese Verse liebt: Wie auch in der 
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Familie das Nesthäkchen hochgepäppelt, 
verhätschelt wird; lieben Künstler oft 
ihre schwächsten Werke . . . Hier setzt 
gewöhnlich das wohlgemeinte und not- 
wendige Gespräch, der Rat der Freunde, 
Lektoren, Verleger ein... 

Was ihre Dichtung so wohltuend von 
der Zwangsmoderne unterscheidet, ist 
das Erleben: sie schildert. nie, was sie 
nicht bis zu einem bedeutenden Grade 
selbst gewesen wäre, Wie sehr das Le- 
ben und das Schicksal der Dichterin ihre 
Verse bedingen, ist in allen Gedichten 
zu spüren. Christine Lavant könnte es 
soweit bringen, daß das Werk das Le- 
ben erklärt. Wie es etwa bei D. H. Law- 
rence der Fall war, als alle Gestalten 
seiner Dichtungen in einer einzigen ein- 


‚gingen, „der Mann, der gestorben war“. 


Während Lawrence in seiner Krankheit 
fest an seine Gesundung glaubte, führte 
sein Werk geradewegs zum Tod. Und 
er ist wirklich ‘gestorben, nicht nur ah- 


'nungsweise, er lag wirklich im Grab, 


und er ist auferstanden. Aber dafür gibt 
es wohl nur eine Kunstform: die Le- 
gende. Und man muß ungeheuer gläubig 
sein, um Künstler zu sein. 

Im Impressum dieses Buches steht, daß 
der Schutzumschlag von einem akademi- 
schen Maler (!) entworfen wurde... 

Horst Bingel 
Figuren und Fahrten 
Werner Weber, der Verfasser des Bu- 


‚ches „Figuren und Fahrten / Aufsätze 


zur gegenwärtigen Literatur“ (Zürich 
1956, Manesse-Verlag. 189 S. DM 14,60) 
wirkt seit dem Tode von Eduard Kor- 
rodi als Feuilletonredakteur der „Neuen 
Zürcher Zeitung“. Die Älteren unter uns 
wissen welche Bedeutung Eduard Kor- 
rodi, dieser unvergessene Kritiker und 
Interpret abendländischer Dichtung, für 
das Geistesleben zwischen dem Ende des 
ersten und dem des zweiten Weltkrieges 
hatte. Auf seine Stimme hörte man in 
Zürich wie in München, in Paris wie in 
Berlin. Werner Weber zeigt sich in die- 
sem Buche seines Vorgängers und ver- 
ehrten, Lehrers würdig. Kein Zweifel, 
Eduard Korrodi hätte nie ein Buch wie 


' dieses vorliegende geschrieben, seine Art 


der Literaturbetrachtung war dem Zeit- 
alter der Vorkriegszeit und der Zeit 
zwischen den Kriegen verpflichtet. Wer- 
ner Weber hat nicht übersehen, daß sich 
gewaltige Zusammenbrüche in der euro- 
päischen Literatur ereignet haben. We- 
ber kennt die Zeit, er weiß um ihre Ge- 
fährdung und auch um die Möglichkeiten 
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ihrer Rettung. Wenn er von der Lite- 
ratur spricht, so geschieht es immer im 
Zusammenhang mit der besonderen Zeit- 
situation und mit den besonderen For- 
men der menschlichen Existenz. Lite- 
ratur ist für ihn nichts Losgelöstes, son- 
dern etwas tief mit allem Leben Ver- 
bundenes. „Splitter und Balken“, „Eu- 
lengespräche“, „Krise im Leserbetrieb“ 
sind die Kapitel überschrieben, in denen 
sich Weber mit der Literatur und Kunst 
in ihrer engen Verflochtenheit mit dem 
Leben in seiner Ganzheit auseinander- 
setzt. Gerade hier erweist sich ‚Weber 
als ein sehr strenger Kritiker, der die 
Erscheinungen und Bewegungen von 
einem Standpunkt aus beurteilt, von dem 
aus nicht Tagesurteile gefällt werden, 
sondern Urteile, die die Erscheinungen 
höheren, weiteren Zusammenhängen ein- 
ordnen. 


In einem zweiten Teil, Erinnerung und 
Ausfahrt, werden an Einzelgestalten der 
deutschen, französischen und englischen 
Literatur geistige Landschaften der euro- 
päischen Gegenwart sichtbar gemacht. 
Werner Weber gibt hier gleichsam Mo- 
mentaufnahmen, er läßt den Leser, der 
ihn begleitet, aber auch einen Blick tun 
auf besondere Wesenszüge der Völker 
und ihrer gegenwärtigen Seinslage. Der 
Charakter des Buches ist so durchaus 
singulär. Es wäre falsch, von einem Es- 
sayband zu sprechen, aber es wäre ebenso 
falsch, das Gewicht auf „Fahrten“ zu 
legen und zu denken, es handle sich um 
das Reisebuch eines Literaturkritikers, 
vielmehr berühren sich die verschie- 
denen Lebenselemente und lassen so die 
literarisch-künstlerische Zeitsituation in 
ihrer eigentümlichen, zeitbedingten Pro- 
blematik vor dem Leser heraufschweben. 
In zahlreichen Momentaufnahmen spie- 
gelt sich nicht ein Bild dieser Epoche, 
wohl aber zahlreiche Wesenszüge, aus 
denen auf das Gesamtbild zu schließen 
möglich ist. Werner Webers Buch öffnet 
dem Leser auf eine ganz und gar undog- 
matische, weltläufige Weise den Blick für 
die Zusammenhänge zwischen Kunst, 
Literatur und Leben. Bild und Deutung, 
Fahrten und Einkehr halten sich so die 
Waage. Werte werden statuiert und 
Grenzen gezogen, ohne daß der Leser 
beschwert wird. Wer sich diesem Füh- 
rer in die geistigen Bereiche der Gegen- 
wart mit ihren vielfachen labyrinthischen 
Wegen und Gängen anvertraut, wird 
nicht enttäuscht werden. 

Otto Heuschele 


Der Fall 


_ Albert Camus’ neues Werk („Der 
Fall“. Hamburg 1957, Rowohlt Ver- 
lag. 160 S. DM 8,50), das gleich ein 
starkes Echo gefunden hat, macht _be- 
troffen durch die Intensität, mit der 
hier nach dem Menschen gefragt wird. 
Die Geschlossenheit des Buches verrät 
sich schon von der Form her: es stellt 
sich dar als ein großer Monolog, als 
ein Schuldbekennntnis, eine Lebens- 
beichte, mit der sich der Erzähler an 
sechs Abenden an einen imaginären Zu- 
hörer wendet, der wie ein Spiegel für 
ihn ist, zugleich aber auch den Men- 
schen überhaupt meint. Der Erzähler 
war einst ein bekannter, angesehener 
Anwalt in Paris, der im „Hochgefühl 
der Selbstachtung“ lebte, „untadelig“ in 
seinem Berufsleben, „zutiefst zufrieden 
mit sich selber“, der sich ständig an der 
Oberfläche der Dinge bewegte, „gewis- 
sermaßen in tönenden Worten, nie in 


der Wirklichkeit“. 


Er lebt dahin, bis er in einer Novem- 
ber-Nacht, beim Überqueren einer Seine- 
Brücke erlebt, wie ein Mädchen Selbst- 
mord begeht, indem es sich in den Fluß 
stürzt. Er möchte helfen, zögert, redet 
sich ein, es sei zu spät. Von dem Augen- 
blick an ist seine Selbstsicherheit dahin. 
Er hat versäumt zu helfen, er ist schul- 
dig geworden. Sein Leben gerät aus dem 
Gleichgewicht, sein „Fall“ beginnt. Er 
gibt seine bisherige Lebensform auf und 
richtet sich eine Praxis in einer Kneipe 
des Matrosenviertels in Amsterdam ein. 
Er hat versagt, hat einem Anspruch nicht 
genügt und erkennt, daß er deshalb ver- 
dammt ist, daß er sich hinfort „unter- 
werfen“ muß. Er bezeichnet sich als 
„Buß-Richter“, der sich selbst anklagt 
und büßt, indem er an seiner Schuld, 
seiner Eigenliebe, in immer neuen Stufen 
des Bewußtwerdens leidet. Er fühlt sich 
„aufgerufen“, er weiß, daß er „ant- 
worten“ muß. Ein paar Jahre nach dem 
Vorfall vernimmt er hinter sich ein La- 
chen, obwohl sich niemand in der Nähe 
befindet. Fernerhin glaubt er sich vom 
Lachen, vom Gelächter der Menschen 
verfolgt. Während einer Schiffahrt ent- 
deckt er auf dem Wasser einen Haufen 
Abfälle, der ihn an einen Ertrunkenen 
denken läßt. Er erkennt, „daß jener 
Schrei, der Jahre zuvor in meinem Rük- 
ken auf der Seine ertönte, aus dem Fluß 
in den Ärmelkanal getrieben war und 
nicht aufgehört hatte, über die uner- 


meßliche Weite der Meere hinweg durch 
die Welt zu geistern“. 

Und schließlich, am Ende des Buches, 
bittet er sein Gegenüber: „Sprechen Sie 
selbst die Worte aus, die seit Jahren 
nicht aufgehört haben, in meinen Näch- 


ten zu widerhallen, und die. ich letzt- 


lich durch Ihren Mund sprechen will: 
‚O Mädchen, stürze dich nochmals ins 
Wasser, damit ich ein zweites Mal Ge- 
legenheit habe, uns zu retten!‘ “ Freilich: 
„Jetzt ist es zu spät, es wird immer zu 
spät sein.“ / 
Ein Buch von hoher Gleichnishaftig- 
keit, hart und schonungslos in der Ent- 
larvung des Menschen, der in seiner Ich- 
Bezogenheit gleichsam eingemauert ist 
und nicht den Weg zum anderen fin- 
det. Eine große Klage auch über die 
Abwesenheit Gottes. Ein Buch von klas- 


sischer Durchsichtigkeit und formaler 
Ausgewogenheit (von Guido Meister 
übertragen), von scharfen, ironischen 


Lichtern eingegrenzt, zuweilen ins Ly- 
rische hinüberspielend, nicht selten sich 
zuspitzend im Aphorismus: „Selbstver- 
ständliche Wahrheiten nennt man die, 
die man zuletzt entdeckt.“ 

Walter Helmut Fritz 


Soldatenschicksale 


Die anfängliche Besorgnis, in dem Ro- 
man von Alexander von Mellin: „Rührt 
euch — wenn ihr könnt“ (Berlin 1956, 
Lothar Blanvalet Verlag. 319 S.) ein 
Kriegsbuch in der Hand zu haben von 
einem literarischen Anspruch, den es nicht 
wird erfüllen können, verliert sich beim 
Lesen. Leutnant Cottwitz hat drei Essen- 
holer aus einer verlorenen Stellung nach 
rückwärts geschickt. SS greift sie auf und 
erkennt ihren provisorischen Marschbe- 
fehl nicht an. Die Soldaten schießen, die 
SS räumt das Feld. Für die Schüsse sei- 
ner Leute soll Cottwitz in seinem Urlaub 
von Himmler zur Rechenschaft gezogen 
werden. Er wehrt sich gegen seine Ver- 
haftung, erschießt einen SS-Mann, wird 
überwältigt und zum Tode verurteilt. Es 
gelingt ihm, aus der Gefangenschaft zu 
entfliehen und über den Rhein zu den 
Amerikanern zu entkommen. Als „spe- 
cial-case“ lernt er die Zusammenarbeit 
zwischen Antifa und Amerikanern ken- 
nen, erfährt Hunger, Massenlager, Kor- 
ruption, entflieht, wird gefaßt und 
schließlich nach seiner Tätigkeit als Ver- 
hörender legal nach der Heimat zu seiner 
Frau entlassen. Diese Geschichte ist von 
starker Spannung, bringt anschauliche, 
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- Vielleicht 


4 
flächige Typen von Menschen und Ver- 
hältnissen zustande und erzählt interes- 
sante und wenig bekannte Einzelheiten, 
die sich aus einem so besonderen Lebens- 
lauf ergeben. Diskussionen über den 


Punkt, an dem der Soldateneid unsinnig 


wird, führen zu vernünftigen und sym- 
pathischen Schlüssen einer nicht zur 
Phrase verflachten und im — vermutlich 


ja eigenen — Schicksal wirkenden Mensch- 


lichkeit. Heinrich Ringleb 


Das Dilemma Andre Gides 
Das Moralische ist keineswegs in der 


Form da, wie etwa das Physikalische 


da ist. Man muß es jeweils hervor- 


bringen. Es ist der beständige Versuch 


mit dem Verborgenen. Eben darum ent- 
stellt nicht der Irrtum, sondern die 


'» Ungerechtigkeit das Abenteuer des Ge- 


wissens; auch dort, wo solches Aben- 
teuer, wie im Fall Andr& Gide, die 


Eindringlichkeit und den spröden Glanz 


einer selbstauferlegten rationalen Pas- 


sion erlangt, die schrittweise in schöp- 


ferischen Entwürfen sich lindert und 
vorwärtsbewegt. Gide war Autor ein- 
zig im Spannungsnetz des Moralisten, 
also unter den Aspekten der Auseinan- 
dersetzung und der Bewährung. Größe 
und Ärgernis seines Daseins und seines 
Schaffens haben darin gleichermaßen 


ihre Ordnung gefunden, die nicht er- 


zählt, wenngleich pausenlos bezeugt wer- 
den konnte. Denn in der Mitte zwischen 
kruder Denunziation des Intimen und 
unverfrorener Selbstverklärung herrscht, 
gerade literarischh kaum die bare Be- 
richterstattung, eher schon das Zeugnis. 
war es die fundamentale 
Schwierigkeit im Arbeitsprozeß Gides, 
Urheber, Gewährsmann und zugleich 
Zeuge seiner Leidenschaft der Selbst- 
erkundung sein zu müssen. Er hat die 
Sprache dessen geredet, der das, was er 
von sich hält, unablässig zur Deckung 
bringen muß mit dem, was er wert ist. 
Was dabei an Konflikten in seiner 
Natur sich niederschlug, ging fast lük- 
kenlos ein in sein Werk — als Siegel 
und Herausforderung; zuweilen gar als 
Ungerechtigkeit. So verwundert es we- 
nig, daß, was in Wahrheit das Dilemma 
Gides beschwor und enthielt, häufig 
für seine exemplarische Bedeutung aus- 
gegeben wurde: die rücksichtslose De- 
maskierung des Menschengesichts. 

‚Das sachlich und in den Grenzen eines 
Kommentars gefaßte Buch von Jean 
Schlumberger: „Madeleine und Andre 
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Gide. Mit bisher unveröffentlichten 


Briefen und Aufzeichnungen von Made- 
leine Gide, Andre Gide, Roger Martin 
du Gard u.a.“ Übertragung aus dem 
Französischen von Maria Schaefer-Rüme- 
lin. (Hamburg 1957, Claassen-Verlag. 
236 S. DM 13,80) erläutert und erhellt 
die Hintergründe, die Finten und Aus- 
maße dieses Dilemmas an der Ehege- 
schichte des Dichters. Deren innere 
Biographie ersteht hier im Spiegel priva- 
ter Aufzeichnungen und Briefe aus dem 
Nachlaß seiner Frau Madeleine. Erklärte 
Absicht der Schrift ist es, Einspruch zu 
erheben sowohl wider die schnöde Ver- 
einfachung als auch gegen die legendäre 
Verbildung einer Lebensgemeinschaft, 
deren authentische Spur bisher allein in 
der ‘Gides Tagebüchern und Romanen 
eingezeichneten Weise verbürgt schien. 
Die dort hinterlegte Darstellung vom 
„vergifteten Glück“ und vom „tragischen 
Paar“ erfährt jetzt durch den ebenso 
lapidaren wie erschütternden Beitrag 
Madeleine Gides ihre objektive Berich- 
tigung und den späten menschlichen Aus- 
gleich. Angesichts dieser Notizen begreift 
man die Hartnäckigkeit, mit der Schlum- 
berger die Rehabilitierung der seltsam 
verkannten und unendlich in die Dialek- 
tik persönlicher Prüfungen verstrickten 
Frau betreibt. Nur im Rahmen dieser 
nachträglichen Rechtfertigung und Klä- 
rung nämlich erscheint auch die Rehabi- 
litierung des Gatten Gide möglich und 
gewährleistet. Revision und Würdigung 
fallen zusammen, da beide an der Reali- 
tät eines Schicksals gemessen sind, dem 
sie entstammten. Über alle Verzerrungen, 
Widerwärtigkeiten und Verlarvungen 
hinweg entfaltet sich so aus diesem post- 
humen Zwiegespräch der Grundriß einer 
menschlichen Zusammengehörigkeit, die 
ihren Enttäuschungen nicht unterlag und 
ihre geheimen Triumphe keiner öffent- 
lichen Verleumdung aufopferte. 


Kraft seiner Vertrautheit mit dem 
Thema liefert Schlumbergers Dokumen- 
tation gewichtige Hinweise auch auf die 
Problematik von Gides Autortum. Keine 
ernsthafte Stellungnahme zu den künst- 
lerischen und geistigen Leistungen Andre 
Gides wird fortan die hier verschlüsselt 
und verstreut angebotenen Erkenntnisse 
verleugnen oder übersehen dürfen. Um 
so weniger als die Antwort auf das 
Rätsel Gide nicht dem Gestus seiner 
Werke, sondern dem seiner Existenz ent- 
nommen werden muß. Deren Siege und 
Niederlagen, Enthüllungen und Retu- 
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schen, geschahen im Zeichen des Mora- 
lischen, das wir eingangs als den unent- 
wegten Versuch mit dem Verborgenen 
bestimmten. Gide hat diesen Versuch 
rückhaltlos gewagt. Aber eine Beichte ist 
eine Entscheidung. Was sie hervorbringt, 
ist das Gesetz der Wahrheit, nicht das 


der Wünschbarkeit. Die Redlichkeit Gides 


ist nur die eine Hälfte; die andere Hälfte 
sind ihre Schatten. Einer dieser Schat- 
ten fiel auf Madeleine. Das Buch Schlum- 
bergers wischt ihn weg. Günther Busch 


Die falsche Ausgabe 


Was erwartet wohl der Leser von 
einem Buch, das „Israels Propheten“ 
betitelt ist? Man könnte antworten: er 
möchte erfahren, welchen Auftrag der 
betreffende Prophet hatte, wie er sich 
für diesen Auftrag legitimierte und wie 
er ihn schließlich ausführte. Kurz: er 
möchte eine Gestalt vor Augen geführt 
bekommen. Im vorliegenden Fall des 
Dalp-Taschenbuches (Band 324) „Israels 
Propheten“ (München 1956, Leo Lehnen 
Verlag. 172 S. DM 2,80) von Curt Kuhl 
befindet sich der Rezensent in einer 
schwierigen Lage. Auch wer nicht aus 
dem Fach stammt, fühlt sich bei den 
Ausführungen Kuhls einer imponieren- 
den Gelehrsamkeit gegenüber, die Akri- 
bie der Einstufungen, das abwägende, 
kritisch a Hin und Her in der Zuord- 
nungsfrage — welcher Prophet hat wann 
was gesagt? —, schließlich das Abgren- 
zen gegen andere Forschungsergebnisse 
oder Meinungen erwecken Vertrauen. 
Der Autor ist bemüht, die jeweilige 
historisch-politische Situation des Pro- 
pheten herauszuarbeiten, er gibt Lücken 
zu und vermeidet auch nicht die Dis- 
kussion über die Frage, ob man es bei 
den vorliegenden Texten überhaupt noch 
mit den Originalworten der Propheten 
zu tun habe. Sein Überblick ist erstaun- 
lich. Aber gewinnt auch der Leser ihn? 

Hier muß nun folgender Einwand er- 
hoben werden: das wissenschaftliche Bei- 
werk — die Einschränkung, der Zweifel, 


der Kommentar — so notwendig es ist, 
darf nicht so weit getrieben werden, 
darf nicht so breit wuchern, daß dadurch 
die Gestalt, um deren Herausarbeitung 
es schließlich geht, überlagert 
Hier ist es der Fall. Es fehlt an der uner- 
läßlichen Konzentration auf die Gestalt. 
Auch historische Einzelheiten können, 
durch die Art wie sie dargestellt wer- 


den, die Gestalt verdecken. Daran än- 


dert leider auch das zusammenfassende, 


nach-beleuchtende Schlußkapitel nicht 


viel. Man möchte sagen, daß die Dar-. ‚ 


stellungskraft des Autors in keinem Ver- 
hältnis steht zu seiner Kenntnis der 
Materie oder dieser Materie überhaupt. 
Er ist kein van der Leeuw und kein 


Grönbeh — um nur zwei bedeutende 


Namen aus dem Gebiet der Religions- 
wissenschaft zu nennen. Die sprachliche 


Kraft Kuhls ist gering, lange Passagen 


sind buchstäblich strohtrocken und ma- 
chen eine kontinuierliche Lektüre bei- 
nah unmöglich. Wortprägungen wie 
„Verumständung“ verärgern. Lediglich 
das Schicksal Jeremias ist ein wenig 
lebendiger, anschaulicker beschrieben, 
eine weitere Ausnahme macht der Ab- 
schnitt, in dem Hesekiel Jeremia ge- 
genübergestellt wird. Eine Verlebendi- 
gung der Prophetenschicksale gelingt in 
der Regel nicht. Man wird vom Leser 
nicht erwarten dürfen, daß er zu je- 
dem Abschnitt des Buches ein Parallel- 
studium des Alten Testaments betreibt. 
Vielmehr wird man, wenn man sich 
an die breite Öffentlichkeit wendet — 
und das wollen die Taschenbücher ja — 
schon etwas mehr illustrieren müssen, als 
es hier der Fall ist. 


Und das wäre der zweite Einwand, 
der allerdings in erster Linie den Ver- 
lag trifft: für einen breiteren Leser- 
kreis dürfte diese Darstellung des ge- 
samten israelitischen Prophetismus nicht 
geeignet sein. Ob das Buch nicht auch 
in der vorliegenden Form für den Fach- 
mann (Theologie, Alte Geschichte) eine 
Lektüre von großem Reiz bietet, ist eine 
andere Frage. H. ]J: Sell 
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Heitere Holländer 


Wenn nach dem seligen Opitz der 
„Poeterey vornemster zweck die erget- 
‚zung der Leute“ ist, so haben unsere nie- 
derländischen Nachbarn darin Großes 
geleistet. Die munteren Büchlein von 
Simon Carmiggelt und Godfried Bomans 
lassen durchaus den sicheren Schluß zu, 
daß in der feuchten, weichen Luft der 
Niederlande der Humor — der sich er- 
wiesenermaßen von der „Feuchtigkeit“ 
herleitet — eine gepflegte Heimstatt hat. 

Ein handfester Realismus waltet in den 
farbigen Anthologien, die der Verlag 

Albert Langen - Georg Müller zu Mün- 
chen letzthin von Carmiggelt herausge- 
bracht hat. („Alles für die Katz“, 112 S., 
„Mach dir nichts draus“, 108 S., „Aben- 
teuer mit Kindern“, 110 .S., „Pariser 
Souvenirs“, 94 S., je DM 5,80.) Recht 
fröhliche Geschichten sind da aus der 
Welt vor unseren Augen gesammelt, in 
der es an Käuzen, Katzen und Kindern 
nicht. mangelt. Freilich darf man sie 
- nicht zu geschwind lesen, sonst erschlägt 
eins das andere, zumal die Beobachtun- 
‘gen für sich ein Genuß sind. 
Literarische wie aber auch menschliche 
Qualitäten erweisen nicht minder die 
bunten Kinderbücher von Godfried 
Bomans, die im gleichen Verlag erschie- 
nen sind. („Der faule Junge“, „Der un- 
zufriedene Fisch“, „Das Lokomotivchen“, 
„Der eitle Engel“, „Das verliebte Zebra“ 
und „Jan das Zebra“, je 24 S. in vier- 
farbigem Offsetdruck, solide gebunden — 
wichtig für den Familienvater! — je 
DM 2,50.) Wer hier eine Rangfolge tref- 
fen wollte, würde sehr von Zweifeln 
geplagt sein, ob er nicht doch die char- 
mant-naiv gesponnene Geschichte von 
dem pensionierten, kleinen Lokomotiv- 
chen, das schließlich zwischen Tauben- 
schlag und Fahrradschuppen stehen muß 
und heißes Wasser ‚macht, an die Spitze 
zu rücken hätte. Aber auch die anderen 
Geschichten — am Bettrand zu erzäh- 
len — sind einer ebenso heiteren wie 
gemütvollen Fabulierfreude entsprungen 
und — nimmt man die witzigen Zeich- 
nungen dazu — so haben Erwachsene 
wie Kinder gewiß die gleiche dauer- 
‘ hafte Freude daran. 

Ausschließlich für Erwachsene ist indes 
die unvergeßliche Eulenspiegelei geraten, 
die Bomans unter dem vielversprechen- 
den Titel schrieb: „Die Memoiren des 
Herrn Ministers, aus dem Nachlaß her- 
ausgegeben von Godfried Bomans“ (Mün- 
chen 1955, Langen-Müller Verlag. 256. 
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DM 12,80). Ein deutsches Gegenstück N 


hierzu mag vielleicht die ferne Powenz- 
Geschichte von Penzoldt bieten. Diese 
fingierten Erinnerungen des Dr. jur. P. 
Bas, Altminister für Unterricht, Kunst 
und Wissenschaften wie auch Inhaber 
der Siamesischen Ehrenpantalons, sind 
mit solch altväterlichem Behagen und 
beschwingter Schnörkellust dahinfabu- 
liert, daß es nicht schwer fällt, dem mit 
verschmitzten Dokumenten gewichtig 
auftretenden Opus den Titel des heiter- 
sten Buches des Jahres zu geben. 

Wozu nun wieder das andere Wort 
des alten Herrn Opitz trefflich paßt, 
daß „die Poeten mit der Wahrheit nicht 
allzeit übereinstimmen“. 

Arnold Landwehr 


Wilhelm von Oranien 


Wäre allein der äußere Erfolg maß- 
gebend, so könnte man sich fragen, ob 
Wilhelm von Oranien zu den „großen 
Männern“ der Geschichte zu rechnen sei. 
Auf militärischem Gebiet war er wenig 
glücklich; sein politisches Ziel, einen 
dauernden Bund aller niederländischen 
Provinzen zustande zu bringen, mußte 
er als unerreichbar aufgeben. Dennoch 
wurde er zur entscheidenden Figur in 
der Erhebung der Niederlande gegen 
Spanien, zum Nationalhelden Hollands. 
Denn auf ihn trifft zu, was Jacob Burck- 
hardt in anderem Zusammenhang ein- 
mal ausgesprochen hat: „Schicksale von 
Völkern und Staaten... können daran 
hangen, daß ein außerordentlicher 
Mensch gewisse Seelenspannungen und 
Anstrengungen ersten Ranges in gewis- 
sen Zeiten aushalten könne“. Eine an- 
sprechende Schilderung des Lebens die- 
ses Mannes gibt Henriette L. T. de Beau- 
fort in ihrem Buch: Wilhelm von Ora- 
nien 1533-1584 (München 1956, C. H. 
Beck. 1 Abb., 268 S. DM 18,40). Auf 
Schloß Dillenburg der Grafen von Nas- 
sau geboren, deutet zunächst nichts dar- 
auf hin, daß Wilhelm eine große Rolle 
in der Geschichte der Niederlande zu 
spielen bestimmt war. Die Wendung kam 
1544, als er Erbe eines Vetters, des Prin- 
zen von ÖOranien, wurde und damit 
einer der großen Herren in den Nieder- 
landen. Von da an ist sein Schicksal un- 
trennbar mit diesem Lande verbunden. 

Nicht eine politische Biographie will 
die Verfasserin schreiben, sondern Ora- 
nien als Menschen verstehen und ihn uns 
nahebringen, Die Jugendjahre auf Dil- 
lenburg mit der Gestalt der Mutter, der 
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Gräfin Juliane, die orichne nd 
Politik des Nassauer Grafenhauses, spä- 


‚ter die Zustände und Ereignisse in den 


Niederlanden werden sehr hübsch und 
ee dargestellt, gestützt auf gründ- 
liches historisches Wissen. Die Urteile 
sind im allgemeinen wohlabgewogen, 
ohne Verherrlichung, wenn auch mit 
spürbarer Liebe zum Helden. Vielleicht 
ist der Gegner, Philipp II. von Spa- 
nien, etwas zu düster, Wilhelm von Ora- 
nien ein wenig zu günstig gesehen. Denn 
die Meinungen gehen darüber auseinan- 
der, wo bei ihm, der sich auf doppeltes 
Spiel in der Politik recht gut verstand, 
Heuchelei und Aufrichtigkeit abzugren- 
zen sind. Einen Zug hebt die Verfasse- 
rin als grundlegend hervor: Oraniens 
Toleranz in religiösen Dingen — eine 
seltene Eigenschaft in jener vom Reli- 
gionshaß zerrissenen Zeit. Und sie ver- 
steht es, diesen Zug als bestimmend für 
das Wesen Oraniens wie auch für seine 
politischen Bemühungen zu erweisen. 
„Darin bestand die Tragik, aber auch 
die Größe von Oraniens Leben, daß er 
sowohl bei Bundesgenossen als auch bei 
Feinden dem heftigen Geist seines Jahr- 
hunderts, der Intoleranz mit ihrem gan- 
zen Schweif dämonischer und destruk- 
tiver Kräfte, widerstand.“ 

Bernhard Knauss 


„Manager von Krieg und Frieden“ 


Der amerikanische Präsident ist weder 
Minister- noch Staatspräsident im euro- 
päischen Sinne. Von de Tocqueville 
über Bryce bis Laski wurde hierüber be- 
richtet. 1954 geschrieben und jetzt ins 
Deutsche übersetzt, liegt ein neues Buch 
zu diesem Thema vor von Sidney 
Hyman: „Mr. President“ (Frankfurt/M. 
1956, Nest Verlag. 358 S. DM 8,60). 


Hierzulande schreiben meist nur pole- 
misierende Parteiredner oder abstrahie- 
rende Philosophen gewichtige Werke zur 
„Staatsphilosophie* oder „Wissenschaft 
von der Politik“. In den angelsächsischen 


Ländern entzündet sich eine gleicher- 
maßen pragmatische und theoretische 
politische Literatur seit Milton oder 


Benjamin Franklin zwar oft an den 
Tagesfragen, verliert sich aber nicht in 
der Spekulation. 

Für Hyman ist die Präsidentschaft Ame- 
rikas „führende gesellschaftliche (mit 
‚soziale‘ schlecht übersetzt) Erfindung“ 
und sein „Hauptbeitrag zur demokrati- 
schen Regierungsform geworden (S.10).“ 


Erst im Amt kann sich der vielfachen 
Auswahlprinzipien unterworfene Präsi- 
dent bewähren. Die Nominierungskon- 
vente der Parteien bilden schon vor der 
Wahl eine Koalition der Interessen, um 


eine spätere Diktatur der zahlenmäßigen 


Majorität zu verhindern. Der Präsident 
wird nie die Zustimmung aller Bürger 
finden, aber wie ein Künstler ma 
Brücken schlagen zwischen dem gesetz- 
lich festgelegten Amt und der Institu- 
tion, die in den Iraumeg des Volkes 
existiert. 


Seit der Niederschrift der Verfassung 
ist Amerika von einer agrarwirtschaft 
lichen Kolonie zu einem modernen In- 
dustriestaat gewachsen. Hier steht heute 
der Präsident an der Spitze seines riesi- 
gen Behördenapparates und ist haupt- 
verantwortlich für den Wohlstand des 
Volkes, im internationalen Spannungs- 
feld aber ist er „Manager von Krieg und 
Frieden“. In der Dynamik des, ameri- 
kanischen Lebens wird das Amt immer 
wieder neu geprägt von dem Mann, der 
es innehat. 


Hyman begründet seine Untersuchung 
historisch, er belebt sie durch das Lokal- 
kolorit und macht‘ gleichzeitig Reform- 
vorschläge. Hinter nationalem Optimis- 
mus und parteipolitischer Kritik (Hyman 
war u.a. 1952 Wahlberater des demo- 
kratischen Präsidentschaftskandidaten 
Stevenson) aber steht eine Auseinander- 
setzung mit den Problemen der Demo- 
kratie im heutigen Massenstaat. 
Diagnose der Zustände gab Walter Lipp- 
mann in seinen „Essays on Public Philo- 
sophy“. 5 

Der Präsident muß sich, am Leitseil 
der Verfassung festhaltend, durch die 
Anforderungen der vielen Interessen- 
gruppen im Innern seines Landes durch- 
finden. Er muß gegen alle Anfechtungen 
seine Ideen durchsetzen, deren härteste 
Bewährungsprobe in den Machtkämpfen 
der Weltmächte erfolgt. Für falsche Vor- 
schläge seiner Ratgeber muß er büßen. 


Dem Übersetzer, der heute meistens 
überfordert und unterbezahlt wird, ver- 
zeiht man kleine Fehler. Aber eine Viel- 
zahl von auch nur geringen Ungenauig- 
keiten, Auslassungen und Entstellungen 
kann man nicht übersehen (ein Beispiel: 
Freimaurer werden „Anhänger Masons“, 
die Mitglieder der Anti-Freimaurerpar- 
tei zu „Anti-Masonianern“, S. 157). Hier, 
wie bei ähnlichen Büchern, empfiehlt sich 
dringend ein kurzes Glossar historischer, 
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Eine 


nationaler und sprachlicher Besonderhei- 
heiten, damit könnte man auch schlechte 
Amerikanismen, Lückenbüßer des rat- 
losen Übersetzers, verhüten. . 

Wolfgang Rieger 


Romane auf anglo-amerikanisch 


- Auf die Kunst, einen Unterhaltungs- 
roman in den richtigen Griff zu bekom- 
men, verstehen sich die anglo-amerika- 
nischen Autoren ganz vortrefflich, und 
dies‘ bekanntlich schon seit geraumer 
Zeit. Vielleicht noch bewundernswerter ist 
ihr Geschick, mit dem sie neuerdings die 
vom modernen Roman entwickelte Er- 
zähltechnik auf ihre gängige Ware um- 
. zumodeln verstehen, ohne daß dabei der 
eingestandene Hauptzweck, eben die an- 
_  regende Unterhaltung am abendlichen 
Kamin, zu leiden hätte. So hat man 
Maurice Rowdons „Ringlinie West“ 
(Frankfurt 56, Fischer. 347 S. DM 16,80) 
nicht zu Unrecht mit Kafka und Orwell 
‚in Verbindung gebracht. Der junge Eng- 
länder siedelt seine Handlung mitten 
in der Ruinenlandschaft einer von ihrem 
Hinterland völlig abgeriegelten Groß- 
stadt an, deren Bevölkerung sich darum 
 müht, die zerstörten Straßenzüge wie- 
der aufzubauen. Daß dieser Einfall durch 
"die Existenz Berlins, der Stadt zwischen 
den Fronten, einen gleich unheimlichen 
wie aktuellen Gegenwartsbezug gewinnt, 
leiht der Fabel: vielleicht jedoch mehr 
Gewicht, als sie vom Künstlerischen her 
zu tragen vermag. Denn viele der Ge- 
stalten, die sich. durch die beklemmende 
*  Albtraumatmosphäre der seltsamen Stadt 
bewegen, wirken klischiert und ihre 
Schicksale vor dem gespenstischen Hori- 
h zont allzu privat. Dies Auseinander- 
‚klaffen zwischen Vorwurf und Gestal- 
tung wirkt deshalb so betrüblich, weil 
damit einer tiefergehenden Wirkung des 
im übrigen spannend erzählten Romans 
der Boden entzogen wird. 
 „Gekonnter“, wenn auch sichtlich ohne 
jene tiefer zielenden Ambitionen wie 
 Rowdon, wirkt auf uns Budd Schulbergs 
reißerischer Wälzer über die Auswüchse 
des amerikanischen Boxgeschäftes, betitelt 
„Schmutziger Lorbeer“. (Konstanz 1956, 
Diana. 326 S. DM 15,80). Die dankbare 
Fabel vom tapsigen Riesenbaby Toro aus 
den Anden, einem tumben Toren des 
zwanzigsten Jahrhunderts, der unter die 
Wölfe, sprich hartgesottene Boxmanager 
New Yorks fällt, wird von Schulberg 
mit allem Raffinement und jedem nur 
denkbaren Gag erfolgreich über die Run- 
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gegen der vom Weltmeister völlig zu- 


sammengeschlagene südamerikanische Go- 


liath, der die „edle Kunst“ der Selbst- 
verteidigung nie beherrschte und dessen 
Kämpfe nur „geschoben“ waren. Zurück 
bleiben ferner die rüden Geschäftemacher 
mit ihren wieder dicker gewordenen 
Brieftaschen, zurück bleiben allerdings 
auch gelinde Zweifel an der Realität des 
Geschriebenen. Niemand wird einem 
satirischen Roman, der ja Mißstände 
geißeln will, gewisse Übertreibungen ver- 
übeln, in diesem Falle scheint Schulberg 
aber bei seinem Versuch, die dunklen 
Existenzen hinter den Kulissen des Box- 
sportes auszuzählen, von dem Schwung 
seiner angriffslustigen Fäuste selbst durch 
die Seile des Wahrscheinlichen getragen 
worden zu sein. Dennoch wünschte man 
diesem faszinierend gemachten Reißer 
viele Leser. Jürgen Eyssen 
232 
Mozart 

Eine außerordentliche Gabe für den 
um Erkenntnis und Genuß bemühten 
Musikfreund haben Paul Schaller und 
Hans Kühner geschaffen, indem sie eine 
Reihe von Essays gesammelt haben, die 


CONRAD WILLEM MÖNNICH 


Pilgerwege 


Begegnungen mit der Kultur 
Aus dem Holländischen 


184 Seiten mit 12 Bildtafeln 
Ganzleinen DM 12,50 


Auf mannigfachen „Pilgerwegen“ zu 
großen Kunstwerken Frankreichs 
wird das Thema Christentum und 
Kultur behandelt. Es ist der höchst 
originelle Beitrag eines „Dilettanten“, 
eines Liebhabers, entstanden aus 
der Begegnung mit Werken der bil- 
denden Kunst, der Literatur, der 
Musik, dem Menschen unserer Tage. 
„Ein großer Genuß für den Leser. 


Die Sprache ist wohltuend klar. Die 
Gedankenführung zeigt ein tiefes 
Verstehen und künstlerisches Ein- 
fühlungsvermögen. Die eingestreuten 
Urteile und Randbemerkungen sind 
von erregender Aktualität. Ein reiz- 
volles, kluges, glänzend geschriebenes 
Buch.“ Sonntagsblatt 


Chr. Kaiser Verlag - München 


den gebracht. Auf der Strecke bleibt da- 


uns in ihrer Vereinigung ein oft neues 


Bild vom Leben und Schaffen Mozarts 
vermitteln (Freiburg 1956, Walter-Ver- 


lag. 316 S. DM 21,—). Gelehrte und‘ 


Schriftsteller von hohem und internatio- 
nal anerkanntem Rang deuten nicht nur 
das in vieler Hinsicht rätselhafte Wesen 
eines Komponisten, den oberflächliche 
Betrachtung lange als den ewig heiteren 
Liebling der Götter pries. Alle Gebiete 
seines Wirkens werden gewürdigt, von 
der Symphonie bis zum Lied. Wir lesen, 
wie er das Universum der Liebe und 
das Phänomen des Todes durchlebt, wie 
er seine Briefe schrieb, wie er in der 
Dichtung weiterlebt und wie aus dem 
Salzburger Musikanten ein Europäer 
geworden ist. Das Ganze eröffnet — 
das mißbrauchte Modewort darf hier 
einmal benutzt werden, wie es auf dem 
Titel steht, wirklich neue „Aspekte“, 
und der Chor ehrfürchtiger Stimmen 
vereinigt sich zu einem Denkmal der 
Bewunderung, der Verehrung, der Liebe, 
das dauerhafter sein wird als der oft 
gemachte Lärm eines Gedenktages mit 
seinen Feiern und seiner leicht verhal- 
lenden Beredsamkeit. Paul Weiglin 


Wiederfinden mit Manfred Sturmann 


Erinnert sei, daß 1929 der Lyrik- 
band ‚Die Erben‘ des 1903 in Königs- 
berg geborenen Dichters den Literatur- 
preis der Stadt München errang, erin- 
nert an die Gedichte in ‚Wunder der 
Erde‘ und den reifen Prosaband ‚Der 
Gaukler und das Liebespaar‘. Erinnert, 
daß eine Entwicklung, der das Ver- 
trauen der Kritiker geschenkt wurde, 
durch den Einbruch der braunen Kul- 
turbarbarei und des Dichters Verpflan- 
zung in die alte jüdische Wahlheimat 
beendet schien . ... Gedankt sei darum 
dem Tschudy-Verlag, St. Gallen, daß 
er Manfred Sturmann neu entdeckt hat; 
daß er vor zwei Jahren den Prosaband 
‚Die Kreatur‘ und nun die in dem Bänd- 
chen „Die Sanduhr“ vereinigten Ge- 
dichte uns schenkte. — Die neue hebrä- 
ische Heimat hat M. S. der deutschen 
Sprachkultur nicht entfremdet, doch seine 
Bildkraft bereichert; so trösten und be- 
glücken uns in doppelter Tradition ste- 
hende, besinnliche Verse eines Gereiften. 
Das Sprachexil steigert die stilistische 
Sorgsamkeit; erfühlt und gekonnt bleiben 
kühn gewagte und prägnante Zeilen 
wie „Wir, die im Unten dieser Erde 
tasten“. Und dies lehrten die bösen 
Jahre den zu neuem Schaffen erwachten 


5 Y 
Dichter: „Doch ich sehe hindurch durch den 
gläsernen Traum / In den Abgrund der un- 
ter mir gähnt / “, Aber ihn „trug der Wind 
auf dieses Land / Wie er die Frucht vom 
Halme schlug / Und sorgend her die 
Wolke trug, / Wie er dem Keim die 
Furche fand /“. 
deuten: „Doch ringsum öffnet sich und 


blüht und lebt, / Was nächtens schlief, 


und Vögel heben an zu singen /*. Und 


er beschließt das letzte Gedicht „Stein 


und Distel“ mit seiner (und. unserer) 


Bitte: „Wenn ich Gnade finde, sie zu 
ahnen, / Will in einer einzigen Gebärde/ 
Ich euch sagen, wie ich euch geliebt /“. 

Uriel Kurt Mayer 


Stellung und Leistung der Frau 


Ist mit dem Kampf um die gleichen 


Rechte der Frau innerhalb unserer Ge- 


sellschaftsordnung eine Zeitlang ein teils 


beabsichtigtes, teils unwillkürliches Stre- 
ben nach Angleichung an den Mann ver- 
bunden gewesen, so mehren sich schon 
seit längerem die Stimmen, die auf 


Grund der gleichen Rechte der Geschlech- 


ter einen bewußten Einsatz der weib- 


lichen Wesensart fordern, nicht nur im 


Interesse der Frau, sondern auch im In- 
teresse der Allgemeinheit: als Gegenge- 
wicht zu dem vorwiegend verstandes- 
mäßigen Erfassen der Welt, dem speku- 
lativen Geist des Mannes, der eine Le- 
benssituation geschaffen hat, in der die. 
menschlichen Kräfte nicht 
Entfaltung kommen. Dies ist, kurz um- 
rissen, auch der Standpunkt von Traute 


So vermag er uns zu 


zur vollen 


ei 


7 


Preuss und der Ausgangspunkt für 1 


Buch „Starkes schwaches Geschlecht“ 
(Hamm 1956, Grote-Verlag. 320 S. DM 
14,80), in dem sie den Weg verfolgt, den 
die Frau bis heute gegangen ist. 

Das Buch beginnt mit einem verglei- 


chenden Überblick über die Familien- 


und Eheformen, die von der unsrigen 


abweichen, wie die soziologische Früh- 
form des Mutterrechts und die verschie- 
denen Arten der Mehrehe, es erklärt 
ihre Entstehung und ihren Verfall; und 


dann befaßt sich die Autorin sehr aus- 


führlich mit der Frage, welche Bedeu- 
tung, welche Aufgaben, welche Rechte 
und welche Existenzgrundlagen die Frau 
im Verlauf der deutschen Geschichte ge- 
habt hat, angefangen beim frühen Mit- 
telalter bis zur Frauenemanzipation. 
Entsprechend dem Ziel, das Traute 
Preuss vor Augen hat — dem Weib- 
lichen an sich die ihm zukommende Gel- 
tung zu verschaffen — werden in ihrem 
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dienenden Klasse, 


Buch in erster Linie Leben und Leistung 
des weiblichen Durchschnitts dargestellt, 


auf dem Lande, in der Stadt, in der 
in Handwerk und 
Gewerbe, und nicht zuletzt Leben und 
Leistung der alleinstehenden Frau, des 
Frauenüberschusses. Da es der Autorin 
aber durchaus nicht nur um die Ergän- 
zung des bis heute männlich bestimmten 
Weltbildes in praktischen Bezirken, son- 
dern viel mehr um eine geistige Ergän- 


zung durch die Frau geht, würdigt ihr 


Buch auch die Frauen vergangener 
Epochen, die den Durchschnitt geistig 
überragen, und zeigt, wie sich das gei- 
stige Niveau der Frau durch die gründ- 
lichere Bildung des weiblichen Geschlechts 


insbesondere während der drei letzten 


Jahrhunderte gehoben hat. 


Das Buch von Traute Preuss ist allge- 
meinverständlich geschrieben. Alllerdings 
verliert es sich um der Anschaulichkeit 
willen, vor allem bei der Schilderung 


' der jeweiligen Umwelt der Frau, in 


Randgebiete des eigentlichen "Themas. 
Wer sich jedoch mit diesem Thema ein- 
gehender beschäftigen will, der findet 
in einem vielfältigen Quellenverzeichnis 
genaue Hinweise. Hildegard Ahemm 


Auf Noahs Spuren 


Gar nicht sehr lange nach der erre- 


genden Geschichte des Urmenschen hat 


uns Herbert Wendt nun ausführlich die 
Entdeckung der Tiere erzählt. Es ist 
recht selten, daß einem best-seller — 
denn so darf man das in viele fremde 
Sprachen übersetzte Werk „Ich suchte 
Adam“ nennen — nun schon wieder ein 
Buch folgt, das ein weiterer Bestseller 
zu werden verspricht „Auf Noahs Spu- 
ren“. Und das kann man ihm nur wün- 
schen, denn es redet nicht, wie wir das 
hundertfältig und sattsam hörten, von 
der „Sensation Tier“. Nein, gleich ein- 
leitend prägt Wendt das wichtige Wort 
von der „Treuhänderschaft“ des Men- 
schen über die Tierwelt. Die Arche 
Noah, besser ‘Gottes Befehl an Noah 
(1. Moses 6. 20) ist ein ernstes Sinnbild 
für die heutige Welt geworden, in der 
wir immer deutlicher das höchst drin- 
gende ethische Gebot erkennen: den 
Fortbestand der Geschöpfe zu sichern. 

Es hat schon manche gute, kurze Dar- 
stellung von der Entdeckungsgeschichte 


‚einzelner Tierarten gegeben. Ein so um- 


fassendes und zugleich spannendes Buch 
für jeden noch irgendwie an den Wer- 
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Menschen war indessen noch nicht da. 


Spannend wie Romane lesen sich die 


vielen einzelnen Kapitel z. B. über die 
ersten Nachrichten von den afrıkani- 


schen Menschenaffen und die frühesten 
Vorstellungen der Menschen über diese 
Wesen, 
beiden europäischen Urrinder, über die 
wahren Reste des sagenhaften Einhorns, 
über Insektenbelustigungen, die Entdek- 
kung und das Schicksal der Paradies- 
vögel, ein Abschnitt, der zugleich eine 
Kulturgeschichte der zoologischen For- 
schung in Niederländisch-Indien dar- 
stellt. Wir erfahren von lange vergan- 
genen Riesenechsen ebenso wie von dem 
erst in jüngerer Zeit ausgestorbenen Rie- 
sengürteltier, wir hören von den Son- 
derlingen der australischen Großtierwelt, 
und wir erleben schließlich die Aben- 
teuer jener späten Entdecker eines Bam- 
busbären, eines Okapi oder eines Kon- 
gopfauen nach, wobei auch hier immer 
das Gebot an Noah durchklingt und 
des Verfassers Kritik an Serienerbeu- 
tungen oder Zoofang aussterbender Tier- 
arten so warm berührt. Ein ungeheures 
zoologisches und kulturhistorisches Ma- 
terial ist verarbeitet und für uns er- 
schlossen worden, dazu mit vielen teils 
wenig bekannten alten Tierdarstellungen 
versehen, 


Allerdings hat Wendt im Vorwort 
vielleicht nicht ganz deutlich genug ge- 
sagt, daß die Entdecker seltsamer Tiere 
in der Wildnis nicht allein der Wahr- 
heit nachgegangen sind, sondern daß sie 
mit jeder Entdeckung einen Einblick in 
die noch jungfräuliche Werkstatt des 
Schöpfers tun durften. Es ist nicht Lust 
nach Sensation, es ist auch nicht „schimpf- 
liche Neugier“, wie ein großer Kirchen- 
mann des Mittelalters die Naturforschung 
nannte, sondern Befriedigung einer 
wohl niemals ganz stillbaren meta- 
physischen Sehnsucht, „heilige Neugier“, 
wie Wendt sagt — ob auch die Forscher 
das eingestehen oder leugnen. Es dürfte 
wohl der besondere Wert dieses Buches 
sein, daß es — neben all’ den einzig- 


oder über die Geschichte der 


artigen Belehrungen — viele Menschen 


an jener „heiligen Neugier“ teilnehmen 
läßt, denen in der allzumenschlichen 
Atmosphäre von heute der Blick in 
andere Mit-Wesenheiten unseres Planeten. 
nottut (Hamm 1956, G. Grote Verlag. 
Großformat 576 S. mit 328 meist histor. 
Abb. in Text und auf Tafeln. DM 19,80). 

Friedrich Goethe 


Signaturen der Zeit 
„Bisher scheinen es nur die Lyriker zu 
sein, die etwas ahnen von dem, was 
hienieden gespielt wird“, sagte Peter 
Bamm in seinem Vortrag zur Eröffnung 
der Frankfurter Buchmesse im Herbst 
1956 (DR, 12/56). Diese Worte Bamms 
bestätigen sich exemplarisch mit dem 
Erscheinen der Gedichtbände von Wolf- 
gang Altendorf u. Wolfdietrich Schnurre, 
die durch ihre unverblümte Stellung- 
nahme zu Zeitproblemen aufhorchen 
lassen und bezeugen, daß einige unserer 
jungen Autoren nicht gewillt sind, in 
den konformistischen Gesang unserer 
saturierten Epoche einzustimmen. 

Da ist zunächst der schmale Gedicht- 
band „Leichtbau“ von Wolfgang Alten- 
dorf (Krefeld und Baden-Baden: Agis- 
Verlag. 57 S.). Altendorf bevorzugt den 
reimfreien Vers, der in der Diktion 
eruptiv und genau auf ein andrängen- 
des Problem ohne Umschweife hinzielt 
und auf das Nichtnotwendige verzich- 
tet. Dafür folgendes Beispiel. 


Groß sind wir im Verschweigen 
unserer Vergangenheit und 
geschickt überspringen wir 

die Lücke des Grauens. Rührt 
nicht daran! Zwölf Jahre 
unseres Lebens sind nicht 
gelebt. Die Tonbänder 

des Geschreis aber liegen 

in den Rundfunkarchiven. 


Altendorfs Verse werden manchem 
Zeitgenossen unbequem sein, denn sie 
legen schonungslos die Eiterbeulen der 
Nachkriegsepoche frei und weisen nach- 
drücklich darauf hin, daß die Schreckens- 
jahre des nationalsozialistischen Regimes 
geistig zu wenig aufgearbeitet worden 
sind, und daß man vielerorts so tut, als 
ob alle Verbrechen der unrühmlichen 
Vergangenheit halb so schlimm gewesen 
wären. Doch „wenn wir uns abwenden 
von den Stimmen der Zeit, sind wir 
schuldig“. 

Schnurre legt mit dem Band „Kassiber“ 
(Frankfurt/M. 1956, Suhrkamp. 78 S.) 
die erste Sammlung seiner Gedichte vor. 
Was dem literarisch interessierten Leser 
anläßlich von Einzelveröffentlichungen 
‘der Gedichte des Autors in Zeitungen 
und Zeitschriften schon auffiel, findet 
er hier wieder: Schnurre meidet die aus- 
gefahrenen Geleise überkommener Lyrik- 
formen. Seine Sprache ist Wagnis und 
Aufbruch zu neuen Ufern der Aussage, 
die sich allerdings nicht in ästhetischer 
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Selbstgenügsamkeit gefällt, sondern den 
Fragezeichen 
schinenzeitalters, den Phänomenen des 
Krieges und den Fragwürdigkeiten 


epochalen Geschehens zu Leibe rückt. 


Schnurre schreibt in dem Gedicht „Ent- 


scheidung“: „Das Verderben / kommt I 


lautlos, und schweigend schwärzen / die 
Engel sich Schnäbel und Schwingen mit 
Ruß.“ Der Autor will „das Drohende 
sagen, das selten Gewohnte.“ 


„Gehe nicht weg von dir / die Welt steht 


unseres technischen Ma- 


Und in 
dem Gedicht „Klopfzeichen“* heißt es: 
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auf Vogelkrallen / ihr Gesang lügt.“ 
Beide Autoren verbinden Impressives 


und Expressives zu einer sprachlichen 


Wirklichkeit, die das 
Welt transparent macht. 


Geschehen der 


„Meditation des Denkens“ TER 


Hugo Ernst Käufer NM 


ed 


£ 
aut 


In dem gleichnamigen Buh (Münden 


1956, Kösel-Verlag, 74 S. DM 6,80) un- 


ternimmt es der Hochschullehrer Her- 
mann Krings, das Denken selber zu 


meditieren und es nicht zum bloßen Ge- 
genstand der Reflexion werden zu lassen. 
In vier Abschnitten wird das Thema 


in aller Sachlichkeit und Eindringlich- 


‚ keit behandelt. Die Sprache ist ruhig 


und bedächtig. Schritt für Schritt tastet 
sich der Autor vor, behutsam möchte 
man seine Schreibweise nennen. Jegliche 


Übereilung und Flüchtigkeit liegt fern, 
so gelingt es, die gesichteten Phänomene 


in ihrem Wesen zu umfassen: Die Be- 


sonderheit des Denkens liegt im „Hin- 


auslangen und Hinausgehen* über das 
jeweilig Verfügbare. Konkret wird die- 
ser „Über-schritt“ in der Sprache. „Den- 
ken ohne Sprache ist wie ein Theater, 
das nur Proben abhält, aber zu keiner 
Aufführung kommt.“ Der Autor gibt 
Bilder, die in ihrer Einfachheit voller 
Schönheit sind und die der Abhandlung 
Farbe und Anschaulichkeit geben. Dabei 
bleibt die Aussage streng sachlich und 
treffend. Es wird die Unterscheidung 
zwischen dem natürlichen und 
philosophischen Denken gemacht: das 
natürliche Denken vermittelt dem Seien- 
den sein wahres Wesen, das philosophi- 
sche schafft das „Haus“, in dem das 
einzelne Dasein Aufenthalt und Frieden 
finden kann. 

Der Mensch wird als die sammelnde 
und sinngebende Mitte der Dinge er- 
kannt, aus seinem Wesen heraus hat er 
einen offenen Bezug zu erfüllen. So 
wurzelt das Anliegen dieser Abhandlung 
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Roman „Mein Franz von Assisi“ 


bei Thomas von Aquin: Durch das 
Denken ist der Mensch erst er selbst. 
Man kann nur wünschen, daß sich Her- 
mann Krings bald in weiteren Publika- 
tionen der Öffentlichkeit vorstellen möge. 

Bodo Morawe 


Friedensbücherei Band Zwei 


Max Tau, der gütige und Jlautere 
Mann setzt in der Zusammenarbeit an- 
gesehener Verleger mehrerer europäischer 
Länder seine literarische Arbeit für den 
Frieden der Welt fort. Soeben erschien 
der zweite Band seiner Friedensbücherei, 
deren Signum den Löwen und das Lamm 
im harmonischen Beieinander zeigt: der 
von 
Nikos Kazäantzakis (übersetzt von Hel- 
mut von den Steinen. Hamburg, Chr. 


Wegner Verlag. 350 S. DM 16,80). Die 


Bezeichnung Roman ist irreführend. Es 
handelt sich um eine dichterische Bio- 
graphie, eine Legende. Der neugriechi- 
sche Erzähler, ein leidenschaftlicher Strei- 
ter für Völkerversöhnung und Frieden, 
vermittelt darin ein Bild des Heiligen 
Franz, wie er es sich vorstellt. Im Vor- 
wort interpretiert der Autor sein Expe- 
riment so: „Für mich ist der Heilige 


"Franz das Urbild des kämpfenden Men- 


schen, der in unermüdlich sehr hartem 
Ringen die Erfüllung der höchsten Men- 
schenpflicht, Güte und Wahrheit und 
Schönheit übertreffend, zustande bringt: 
den ihm von Gott anvertrauten Stoff 


“macht er zu Geist.“ Nun erleben wir, 


wenn wir mit offenem Auge durch die- 
ses Leben gehen, diese sichtbare Ver- 
geistigung der Materie im Anschauen 


‚und Erleben eines jeden innerlich an 


sich arbeitenden alternden Menschen — 
geistigen, künstlerischen Menschen wie 
auch solcher des einfachen Volkes. 
Menschsein an sich erfüllt sich im rechten 
und schönen, vergeistigten Altwerden. 
Und Franz von Assisi, der von 1182 
bis 1226 gelebt hat, hat es im irdischen 
Wandel noch nicht einmal zu hohen Le- 
bensjahren gebracht. Sein Bild ver- 
schwimmt im Nebel der Jahrhunderte. 
Das Volk liebt ihn als den frohgemuten, 
der Schöpfung dankend und lobend gott- 
innig zugewandten, ganz schlichten und 
unkomplizierten Heiligen. Die Legende 
läßt die Vögel seinem Gesange lauschen 
und auch die Fische ihre Köpfe aus dem 
Wasser strecken, um seine Predigt zu 
hören. Sein sehnendes Streben zu Gott 
verknüpfte sich strenger Askese. Er 
war der Stifter des Dritten Ordens, 
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N) 
der im Verzicht auf irdisches Gut am 
weitesten geht. Kazantzakis Buch un- 
terschlägt zwar seine fröhliche Schöp- 
fungsverbundenheit nicht, rückt sie aber 
doch merkbar beiseite zugunsten einer 
sich marternden Leidensbereitschaft, die 
sich im mittelalterlichen Lebenssinn über- 
steigert und heutiger Lebensart kaum 
noch verständlich ist. Damit wird sein 
Buch, das auf ein sehr persönliches und 
verehrenswertes Bekenntnis hinausläuft, 
gerade dem nicht ganz gerecht, was ei- 
gentlich das Wunderbare, Erhebende und 
Beglückende am Franziskus ausmacht: 
die überragende Harmonie, die dieser 
Mann im Zusammenspiel der Kontraste 
freiwilligen Leidtragens und beseligten 
Frohsinns beispielhaft erzeugt und aus- 
getragen hat. Jungen Menschen vor al- 
lem dürfte der Zugang zu dem Buche 
auf diese Weise etwas erschwert wer- 


den. Karl Rauch 


Erschütternde Wanderung 


Es ist immer interessant, einen geistig- 
scelischen Werdegang, wohin er auch 
führen mag, in einer bekenntnishaften 
Selbstdarstellung zu verfolgen. So sind 
uns in den letzten Jahren wiederholt 
aufschlußreiche Bekenntnisse von Men- 
schen begegnet, die den Weg zur ka- 
tholischen Kirche gefunden haben. Diese 
Reihe ist um einen neuen Band berei- 
chert worden (Comte de Velan, „Von Ber- 
lin nach Rom. Geschichte einer Bekeh- 
rung“. Klagenfurth 1956, Carinthiaverlag, 
253 $.). Der Autor schreibt unter einem 
Pseudonym und nennt nur wenige Na- 
men. Andere, angedeutete oder umschrie- 
bene Namen errät der einigermaßen mit 
den geschilderten Kreisen Vertraute in- 
dessen sofort. Nicht ganz einzusehen ist 
das absichtliche Fortlassen des Quellen- 


verzeichnisses, und es sollte eigentlich 


dem Urteil des Lesers überlassen bleiben, 
ob die „bewährten Quellen“ auch für 
ihn selber bewährt sind oder nicht. Selbst 
Konvertiten — der Schreiber dieser Zei- 
len gehört zu ihnen — können sich nicht 
mit einem solchen allgemeinen Hinweis 
begnügen. 

De Velan hat eine hochinteressante und 
erschütternde geistige Wanderung voll- 
bracht, ehe er in der Kirche den Frieden 
gefunden: Rigoros protestantische, adelige 
preußische Generalsfamilie, französische, 
von den Nazis ermordete Mutter, Gar- 
deoffizier, Auskosten des entsprechenden 
intoleranten Kastengeistes bis zur Neige, 
1. Weltkrieg, nach Kriegsende verzwei- 


feltes Suchen nach dem Einen Weg der 


Wahrheit, Enttäuschungen in der Philo- 
sophie, Wandervogel, Fabrikarbeiter, 
Okkultismus mit allen seinen Gefahren 
und Magien — und aus dem Okkultis- 


mus heraus in überraschender Weise das 


Ziel, die Kirche: das sind die entschei- 
denden Etappen der Entwicklung. Kir- 
chenrechtlice Umstände- haben dem 
Autor das Priestertum verschlossen. 
Die sehr überzeugend geschilderte lang- 
same Konversion nimmt in dem Bande 
allerdings nur einen relativ kleinen 
Raum ein, im wesentlichen nur das 4. 
Kapitel, Rom. Die ersten drei Kapitel 
sind zwar teilweise sehr interessante hi- 
storische Darlegungen über die Missio- 
nierung Ostelbiens, wo der Autor her- 
stammt, über Situation und Wesen des 
Protestantismus, über magische Zusam- 
menhänge u. a. m. Alles dies hängt kaum 
mit der Konversion als solcher zusammen 
— oder aber die Zusammenhänge hätten 
deutlicher herausgearbeitet werden müs- 
sen. Das letzte Kapitel schließlich — in 
sich gleichfalls sehr beachtenswert und 
klug durchdacht — schildert die Tätig- 
keit des anscheinend in Italien lebenden 
Autors in der Resistance während der 
deutschen Okkupation gegen das groß- 
deutsche Mörderreich. Nur wer selber 
der Resistance angehört hat, vermag die 
durch die italienische Situation bedingten 
Gefahren und Schwierigkeiten zu er- 
messen, unter denen der Autor an füh- 
render Stelle wirken und durchhalten 


‚mußte. — Politische Perspektiven been- 


den den Band. Wir begrüßen vor allem, 
daß de WVelan unmißverständlich das 
grauenhafte Anwachsen des Neonazismus 
als das bezeichnet, was es ist, und daß 
er erklärt, die deutsche Rösistance be- 
stünde weiter und habe kein Recht, den 
Kampf einzustellen. Nun, wir wissen, 
warum der Neonazismus blüht und wo 
seine Helfershelfer sitzen — oft genug 
katholisch verbrämt. Hier hätte de Ve- 
lan noch deutlicher sein und vor allem 
darauf hinweisen müssen, daß die Kirche 
in Westdeutschland es bisher noch nicht 
für zwingend erachtet hat, der deutschen 
Resistance gegen den Neonazismus tätig- 
helfend zur Seite zu treten. 

Leider weist das Buch de Velans auch 
erhebliche Schwächen auf, die wir be- 
dauern. Zunächst bleibt am Protestan- 
tismus kein gutes Haar mehr, und dem 
Frieden unter den Konfessionen wird 
nicht gedient. Widersinnig erscheint es 
geradezu, als einzigen positiven Fak- 


tor ausgerechnet den ostorientierten Nie- 
möller anzuführen, der keine Gelegen- 
heit vorübergehen läßt, über die katho- 
lische Kirche herzufallen und dessen An- 
griffe gegen die weltumspannende Frie- 
denstätigkeit Papst Pius’ XII. um die 
Jahreswende die Form rücksichtslosester 
und beleidigender Taktlosigkeit ange- 
nommen haben. Hat de Velan keinen 
anderen Zeugen? Hat er nie von Bischof 
Lillje oder von den Blutzeugen Graf 
Moltke oder Pfarrer Bonhoeffer gehört? 
Wir beanstanden noch mehr und fragen, 
wie der Autor zu so grotesken Anschau- 
ungen gelangen kann wie jener, unsere 


deutsche Sprache bedürfe „noch der kla- 


sischen katholischen Formung durch einen 
Kirchenlehrer oder großen Theologen“, 
weil sie durch Luther „klassisches Aus- 
drucksmittel einer Häresie geworden“ sei. 


Überhaupt wird der Autor hier ($. 67/ | 


69) von merkwürdigen sprachlichen Vor- 
stellungen beherrscht. — Doch nicht ge- 
nug damit. Auch die Kunst erfährt, vom . 
Gesichtswinkel des Konvertiten her ge- 
sehen, Simplifikationen, die zu lesen 
unerträglich wirken (S. 75/79). Die Go- 
tik wird mehr oder weniger verworfen, 


weil man — das Tabernakel nicht sah. 


Als ob dies ein Gegenargument gegen 
die baulichen Glaubenshymnen gotischer 


5 


Kathedralen wäre! Velan läßt nur das 


Barock gelten, nicht etwa aus der ge- 
waltigen Sicht eines Wilhelm Hausen- 
stein heraus, sondern weil es „besser ist, 
die Phantasie plan- und rechtmäßig (was 
für ein Deutsch!) zu beschäftigen, als sie 
sich selbst zu überlassen wie in den alten, 
leeren romanischen und gotischen . . . 
Kirchen.“ Calderon ist für den Autor 
der „größte Barock-Dichter“ — vermut- 


lich nur weil er der Dichter der Autos 


Sacramentales ist. Und Höhepunkt aller 
Malerei auf Erden, in allen Zeiten und 
bei allen Völkern ist ihm Fra Angelico, 
der dann gegen — Rembrandt, das un- 
erreichte rätselvolle Genie religiös inspi- 
rierter Malerei, ausgespielt wird, und 
wo wir sage und schreibe zu lesen be- 


kommen, er werde „unbegreiflicherweise 


den deutschen Katholiken trotz seines 
skandalösen Lebens immer noch ‚als Er- 
zieher‘ vorgestellt . . ., dessen Hell- 
Dunkel-Malerei‘ aber ‘in ihrer spezifi- 
schen braunen Teufelsfarbe nach dem 
obigen ‚Phänomen‘ magisch-dämonische 
Reaktionen hervorruft und nach Fra An- 
gelico geradezu einen Tiefstand in der 
Malerei darstellt. Das Helle dient bei 
ihm, umgekehrt wie bei Tizian, nur zur 
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ER, 


Hervorhebung des dämonischen Dun- 
kels.“ Man greift sich an den Kopf! 
Aber der arme Rembrandt hatte eben 
nicht das Glück, Katholik zu sein. Doch 


nicht genug damit. Als die vier großen: 


Heiden und Vorläufer des Nazismus 
werden Friedrich II. von Preußen, 
Goethe, Wagner und Nietzsche bezeich- 


net. Drei von ihnen geben wir zu — aber 
wie kann man hier Goethe nennen! Im- 


merhin wurde ein Hermann Bahr nach 


dem Erlebnis des Faust IT — katholisch. 
_ Und hat de Velan je die unvergleichli- 
' chen Äußerungen Goethes zum Credo 


und zum Veni Creator Spiritus gelesen? 


' Verherrlichung des 


und Rassenmythus“ — 


Der Parsifal Wagners wird als „kitschig- 
spießiges Scheinchristentum“ erledigt, als 
„heidnischen Blut- 
dies letztere, 


weil Hitler! es so fand. Wie kann ein 
Autor wie de V&lan die Wortmarmelade 
dieses Monstrums an Unbildung in die- 


_ sem Zusammenhang überhaupt nur er- 


 wähnen, vom Musikalischen ganz zu 


schweigen. 
Ring, den hier zu nennen viel wichtiger 


Hitler berauschte sich am 


gewesen wäre, und am Rienzi, weil hier 


dauernd Heil gesungen wird, nicht aber 


am Parsival. Auf andere, durchaus zu 
diskutierende Ansichten können wir nicht 
näher eingehen. Daß hier manches der 
Revision bedarf, kann nicht verschwie- 
gen werden. Konvertitentum darf nie 
. zu Horizontverengungen 


führen. 
Hans Kühner 


. Abrüstungsfragen 


Seit Noel-Baker im Aprilheft 1955 
dieser Zeitschrift seine Darstellung von 
„Weltaufrüstung und Weltabrüstung“ 
gab sind die internationalen Gespräche 
zu dieser Frage auch nicht einen Gänse- 
schritt weitergekommen. Der Beschluß 
der UN vom Dezember des gleichen 
Jahres war eher resignierend als ermu- 
tigend. Man wolle die Arbeit nicht auf- 
geben, sehe jedoch keine Möglichkeit zu- 
sammenzukommen, als zuerst die allge- 
meine Atmosphäre von dem bösen Miß- 
trauen der letzten 10 Jahre zu befreien. 
Hermann Volle, in seiner umfassenden 
und hochgelehrten Studie „Probleme der 
internationalen Abrüstung“ (unter Mit- 
arbeit von Wallrap und Schulz-Weidner 
mit einer Einführung von Scheuner, 
Dokumente und Berichte des Europa- 
Archivs, Bd. 14. Forschungsinstitut der 
Dt. Ges. f. Ausw. Pol., Frankfurt/Main 
1956, 191 S. DM 27,—), kommt zu dem 
Ergebnis, daß dieser Vorsatz besser sei, 
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als 1935 das Verhalten des Völkerbunds, 


der einfach die Flinte ins Korn warf. 


Dennoch ist die Darstellung alles andere 
als ermunternd. Die Vielfalt der Obstruk- 
tionsmöglichkeiten, die Abrüstungsgeg- 
nern gerade durch die Abstimmungs- 
mechanismen der UN offenstehen, haben 
weder die kollektive Sicherheit noch die 
partielle Rüstungsbeschränkung geför- 
dert. Das Ja und Nein früherer Ver- 
handlungen, von Castlereaghs Vorschlag 
an Alexander I. über die Haager Kon- 
ferenzen bis zum weimardeutschen Nein 
vom Herbst 1932, sie alle muten unver- 
gleichlich harmloser an, als die gewun- 
denen Techniken unserer geplagten UN- 
Politiker. Die Einführung von Professor 
Scheuner gibt kluge und aufs gemein- . 
same Maß bedachte Deutungen dieser 
Vorgeschichte. h.p. 


„Vom Rechte, das noch nicht geboren...“ 


So erfreulih es ist, daß Europa- 
Gespräch nicht nur lebhafter, sondern 
auch mehr als bisher der Wirklichkeit 
zugewandt geführt wird, so läßt doch 
die fast ausschließliche Betonung von 
Zollvereinsmöglichkeiten — mit oder 
ohne erweitertem „Beinahe Freihandels- 
Gebiet“ — einen erstaunlichen Mangel 
an zur praktischen Durchführung unent- 
behrlicher psychologischer Vorbereitungs- 
Arbeit erkennen. Einen vielleicht unge- 
wollten, doch darum keinesfalls weni- 
ger wichtigen Beitrag zu solcher Vorbe- 
reitung liefert der als Broschüre erschie- 
nene Vortrag: „Der englische Gerichts- 
tag“, den Professor Dr. Ernst J. Cohn 
im Vorjahr in Düsseldorf gehalten hat 
(Köln 1956, Westdt. Verlag. 80. S. DM 
4,10). 

Auf die knappste Formel gebracht, 
läßt sich sein Inhalt als eine glänzende 
Analyse dessen bezeichnen, was Profes- 
sor Cohn den englischen Persönlichkeits- 
Prozeß nennt, den er dem deutschen 
Papier-Prozeß gegenüberstellt. Für einen 
solchen Vergleich bringt Professor Cohn, 
bis 1933 Ordentlicher Professor an den 
Juristischen Fakultäten der Universitäten 
Frankfurt und Breslau, seitdem ein viel- 
beschäftigter Barrister in London, eine 
ebenso gründliche wie seltene Kenntnis 
des deutschen wie des englischen Rechts 
mit. Die Vorzüge des englischen Gerichts- 
verfahrens werden sachlich, allein durch- 
aus nicht kritiklos, und außerdem für 
daß wohl jeder Leser die Schilderung 
den Laien so verständlich dargestellt, 


des Verfahrens in einem solchen: „Per- 
sönlichkeitsprozeß“ wie es sich zwischen 
der Anklage-Einreichung im Zivil-Pro- 


. zeß und der Urteils-Verkündung ab- 


spielt, mit Spannung und innerer An- 
teilnahme verfolgen dürfte. Allein daraus, 
daß er dem Prinzip der absoluten Münd- 
lichkeit des Verfahrens unbedingt den 
Vorzug gibt, macht der Verfasser keinen 
Hehl. Nach Professor Cohn’s wohl er- 
wogener Meinung kommt das englische 
Verfahren dem Ideal einer persönlich- 
keitsgerichteten Rechtspflege am näch- 
sten. So erklärt es sich auch, daß sich 
dieses Verfahren in traditioneller Ent- 
wicklung unverändert eigentlich nur in 
England und einigen Dominions erhal- 
ten hat. Dem ausgeprägten und fast lei- 
. denschaftlichen Verlangen des englischen 
Menschen nach persönlicher Freiheit ent- 
spricht seine Auffassung vom Wesen des 


Rechtsstreites als eines echten Streites 
Hinweise 
Ehret, J.: Abschied von Europa ? 


(Basel, Selbstverlag. 24 S.). Im Kampf 
gegen den Osten sollen sich die Völker 
Europas nicht nur auf die Amerikaner 
verlassen, sondern Europäer werden, d. 
h. Abschied nehmen von Torheiten und 
Illusionen, Egoismus und Selbstbetrug. 
Denn nur so ist Europa und das Herr- 
lichste, was bisher die Welt erleuchtete, 
zu retten. 


Schindler, John A.: Die Heilkraft des 
seelischen Gleichgewichts (München, Bie- 
derstein. 197 S. DM 12,50). Ein geschei- 
ter und heiterer amerikanischer Arzt 
preist als bestes Mittel, was schon Horaz 
riet, als er dichtete: „Aequam memento 
rebus in arduis servare mentem.“ Freilich 
ist dieser Gleichmut Gnade, die zu ge- 
winnen denen schwer fallen wird, die 
den leichtherzigen Optimismus des Ver- 
fassers nicht teilen. 


Murciaux, Christian: Saeta für Pontius 
Pilatus (deutsch von Urs v. Balthasar; 
Einsiedeln, Johannes-Verlag. 105 S. DM 
6,80). Die sich in einer dichterisch er- 
füllten einfachen Frau offenbarende an- 
dalusische Frömmigkeit wird den mei- 
sten fremd bleiben wie die schwierig zu 
fassenden Kohlezeichnungen von Philipp 
von Streng. 

Brion, Marcel: Mozarts Meisteropern 


(aus dem Franz. von Hans Kühner. 
Erlenbach, Rentsch. 72 S. DM 4,90). Je- 


unter Menschen, der durch Menschen und 
nicht in einem unpersönlichen und ver- 
sachlichten Verfahren zu entscheiden ist. 


Natürlich erkennt auch Professor Cohn, 


daß die Entpersönlichungs-Tendenz des 
modernen Lebens gewisse Konzessionen 
bedingt, welche die Verfahren des „Per- 
sönlichkeits-Prozesses und Papier-Prozes- 
ses“ [ 


Prozeß-Ordnungen 
richte das Recht des Kreuzverhörs eine 


viel größere Rolle spielt als in der deut- 


einander zu machen haben. Sein 
Hinweis, daß in einer ganzen Reihe von 
internationaler Ge- 


schen Zivilprozeß-Ordnung, erscheint da- 


her gerade im Zusammenhang mit den 


einleitenden Worten zu diesen Bemer- 
kungen bedeutsam. Ohne ein europäisches 
Rechtssystem dürfte auch ein Vereinigtes 


Europa geringe Aussicht haben, sich aus 
79% 


volkswirtschaftlichem Mechanismus 
einen übernationalen politischen Orga- 
nismus zu entwickeln. 


der hat sie einmal erlebt, doch wird es 


jedem wohltun, in ihre letzten Geheim- 
nisse eingeführt zu werden und so auch 
ihren Schöpfer in seiner Größe tiefer zu 
erkennen. 


Kumar Dschainendra: Tyagapatra 
(München, Piper. 75 S. DM 2,—, deutsch 


von J. Kalmer). Eine aus dem Hindi 


übertragene Liebesgeschichte von einer 


uns verwandt ansprechenden und in Ent- 


sagung sich erfüllenden Romantik. 
Heidingsfelder, Georg D.: Der Kampf 

zwischen Christentum und Kommunis- 

mus (Göttingen, Arbeitskreis für ange- 


wandte Anthropologie. 72 S. DM 3,60). 


Diese knappe und klare Schrift rüttelt 
auf, indem sie dem Christen mit seinen 
Versäumnissen, seiner Gleichgültigkeit, 
seiner Herzenshärte ins Gewissen spricht 
und ihm einen Teil der Schuld an dem 
Wachsen des Kommunismus zu einer 
Weltmacht zuspricht. 


Dahmen, Hans: Das Zeitalter der Be- 
gegnung und des Gespräches (Nürnberg, 
Glock und Lutz. 319 S. DM 14,—). Einen 
kleinen Kreis Wohlgesinnter und um 
Erkenntnis Bemühter hat der mit der 
Pirkheimer-Medaille ausgezeichnete Ver- 
fasser bald nach dem Zusammenbruch 
um sich versammelt und läßt uns jetzt 
jene fragwürdige Zeit an Hand eigener 
und fremder Aufzeichnungen noch ein- 
mal erleben. 
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Leon Zeitlin 


Espe, Hans: Vergleichende Erziehungs- 
wissenschaft (Berlin, Orbis. 144 S. DM 
12,—). Deutsche und ausländische Ge- 
lehrte schildern‘ in zeitnahen Beiträgen, 


wie die vergleichende Erziehungswissen- 


schaft entstanden ist, was sie geleistet 


hat und welche Aufgaben zu lösen sind. 


Letztes Ziel aller pädagogischen Bemü- 
hungen: europäische Einheit. 

Juristen-Kongreß, Internationaler 1955 
(den Haag, Intern. Juristen-Kommission. 
174 S. und Bildtafeln). Die in Athen 
aus vielen Staaten der freien Welt ver- 
einigten Juristen haben, gestützt auf 
Zeugen und Zeugnisse untersucht, wie 
verhängnisvoll Rechtsgefühl und Rechts- 
sicherheit unter der Tyrannei verachtet 
werden. 


Salzer, E.: Offener Brief an Elisabeth 
Lüders (Reutlingen, Selbstverlag. 32 S.). 


Der schwäbische Arzt ruft die Frauen 


zum Kampf gegen Nahrungsmittelvergif- 
tungen, gegen die Verseuchung des Was- 
sers, gegen radioaktive Gefahren. Fach- 
leute werden meinen, daß der Verfasser 


‚zu schwarz sieht, aber er greift mit so 


viel Temperament, Hilfsbereitschaft und 


Humor an, daß man ihm auch auf Holz- 


wegen gern folgt. 

 Dobie, J. Frank: Große wilde Frei- 
heit (deutsch von F. Berner; Stuttgart, 
Deutsche Verlags-Anstalt. 252 S. mit Bil- 
dern und Karten. DM 14,80). Eine wun- 
derbare, aus zahlreichen und oft ver- 


Mitteilungen 


steckten Quellen geschöpfte Geschichte 


des in Amerika angesiedelten Pferdes, 
ein erlebtes und nicht erfundenes Aben- 
teuer. / 


(Berlin, Springer. 164 S. 79 Abb. DM 
7,80). Der Wiener Botaniker bietet ver- 
ständliche Wissenschaft, wie der Titel 
der Sammlung verspricht. Er versteht, 
auch Schwieriges zu erklären, und wen- 
det sich nicht nur an den werdenden 
Fachmann, den Studenten, sondern auch 
an den Blumen- und Gartenfreund. 


Bernari, Carlo: Der Vesuv raucht nicht 
mehr (deutsch von P. Eckstein und W. 
Lipsius. München, Biederstein. 304 S. 
DM 12,80). Neapel, wie es nicht im 
Baedeker steht und in der Phantasie 
romantischer Reisender lebt. Die Stadt 
kleiner Leute und großer Schieber, auch 
beschränkter Bürger, an deren Hochmut 
eine liebenswerte Frau mit ihren Kin- 
dern schrecklich zu Grunde geht. Men- 
schen und Ereignisse werden mit gutem 
Humor und bitterer Ironie geschildert. 


Jores, Arthur: Der Mensch und seine 
Krankheit (Stuttgart, Klett. 175 S. DM 
12,80). Leider im ersten Drittel für den 
Laien nicht leicht zugänglich. Dann aber 
folgen Kapitel, die für den Gesunden 
wie für den Kranken gleich wertvoll sind 
und dem Leiden als einer Schickung Got- 
tes wieder den ihm vom Hochmut ge- 
raubten Platz einräumen. 


Knoll, Fr.: Die Biologie der Blüte 


Wer besitzt Briefe Friedrich von Holsteins® — Nachdem der Musterschmidt- 
Verlag, Göttingen, Berlin, Frankfurt, in Zusammenarbeit mit der Cambridge 
University Press die deutsche Originalfassung der Erinnerungen und Tage- 
bücher Friedrich von Holsteins — der Grauen Eminenz der Wilhelmstraße — 
veröffentlichte, soll Ende dieses Jahres in zwei weiteren Bänden die umfang- 
reiche Korrespondenz zugänglich gemacht werden. Besitzer von Briefen an 
und von Holstein werden gebeten, sich mit Herrn Prof. Dr. Frauendienst, 
Mainz, Frauenlobstraße 98, in Verbindung zu setzen. — Die Nymphenburger 
Verlagshandlung hat den Vertrieb des im Märzheft angezeigten Werkes von 
Professor Uhde-Bernays „Künstlerbriefe über Kunst“ (Jess-Verlag, Dresden) 
inne. — Auf die soeben bei Kindler, München, erschienene Biographie Albert 
Ballins von Hans Leip weisen wir unsere Leser besonders hin. — Der Beitrag 
von Professor Karl Thieme ist der kondensierte Text eines Vortrages auf der 


Kölner Tagung des Landesverbandes nordrhein-westfälischer Geschichtslehrer. 


Den dieser Ausgabe beigefügten Prospekt des Verlages Vandenhoeck & | 


Ruprecht empfehlen wir der Beachtung unserer Leser. 
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Wer ist's? R 
Neue Mitarbeiter: Dıcve (Franz) Freund, geboren 1898 in Mülheim- Rühr, 
. studierte in Göttingen, Heidelberg, München und Leipzig. Schüler von Hans 
Driesch, z. Z. ord. Professor für Politische Wissenschaften an der Roosevelt 
Universität, Chicago (seit 1947). War vorher Forschungsassistent von Prof. 
Vladimir Simkovitch, Columbia Universität; ord. Prof. für Soziologie und 
Politische Wissenschaft, Ripon College, Wisconsin (1937—1947)., Gastprofes- 
sor, Universität Erlangen (1951), Gastprofessor, Northwestern University 
(1954). Diente in der deutschen Infanterie 1916—1919; verwundet 1918. 
Diente in der amerikanischen Armee 1942—1943. US-specialist in education, 
Department of State, 1950—1951. Mitglied des Forschungskomites der Church 
Federation of Greater Chicago. Bücher: Am Ende der Philosophie (1930); 
Philosophie ein unlösbares Problem (1933); The Threat European Culture 
(1935); Motive der amerikanischen Außenpolitik (1951); Politik und Ethik 
(1955). Zahlreiche Aufsätze über politische Philosophie, Politik und Geistes- 
wissenschaften, Metropologie, u.a. Aufsatz über „Sinn und Unsinn der 
Theorien über den Gesellschaftswandel“ erscheint soeben in Bd. 43, Heft 1 des 
„Archivs für Rechts- und Sozialphilosophie“. — Egon Larsen, geboren 1904 
in München. Schriftsteller, Journalist, Funksprecher. Blieb schon in der Schule 
mehrmals wegen Herausgabe verbotener Zeitungen sitzen. Mitarbeiter zahl- 
reicher deutscher Blätter seit 1928 (mit der üblichen 12jährigen Unterbrechung). 
Bis 1933 Berliner Berichterstatter für Zeitungen des Münchner Verlags Knorr 
& Hirth; dann Reportagereisen durch Europa als Mitarbeiter des New York 
Times-Dienstes. 1935—1938 in Prag, Mitarbeiter der deutschsprachigen und 
tschechischen Presse. Vom Münchner Abkommen aus Prag vertrieben, seit 
1938 in London. 1941—1946 Mitarbeiter der deutschen Sektion der BBC, 
seitdem gelegentlicher Hörfolgenautor der englischen BBC-Programme. Im 
letzten Kriegsjahr Mitarbeiter des „Soldatensenders Calais“ in der amerika- 
nischen Armee. Seit 1954 Londoner Berichterstatter des Bayerischen Rundfunks. 
Gelegentliche Dokumentarfilmarbeiten. Vortragender für Filmkunde in Abend- 
und Fortbildungsschulen. Arbeiten für Bühne und Kabarett: Berlin bis 1933, 
Prag 1935—38, London 1939—45 und 1952. „Die Geduld der Armen“, 
(Francois Villon), Schauspiel in Zusammenarbeit mit Erich Simm (Ernst 
Sommer), uraufgeführt im Theater am Kurfürstendamm in den Berliner Fest- 
spielen 1951 (Regie Ludwig Berger). 14 englische Bücher seit 1941 (Wissen- 
schaft und Technik für die Jugend, Film, Kulturgeschichte, ein Buch über 
Deutschland für englische Kinder usw.). Übersetzt ins Französische, Hollän- 
dische, Spanische, Italienische, Tschechische, Polnische, Serbokroatische, Finni- 
sche, Portugiesische, Schwedische, Birmesische. Amerikanische Ausgaben. In 
Deutschland: „Abenteuer der Technik“ (Cecilie Dressler, Berlin, 1950); Er- 
findungen und kein Ende“ (Dressler, 1954); „Zwölf, die die Welt veränder- 
ten“ (Langewiesche-Brandt, Ebenhausen, 1954). (Die ersten beiden Bände 
sind auch 1955/56 in der Büchergilde Gutenberg erschienen.) In Vorbereitung 
für 1957/58: „Mensch und Meerestiefe“ (Langewiesche-Brandt); Kleiner Füh- 
rer durch London (Volk & Heimat, München); „So fing es an“ (Erfindungen, 
Entdeckungen, Dressler). Mitglied des P.E.N.-Zentrums deutscher Autoren 
im Ausland, London. — Hans Dieter Schwarze, Jahrgang 1926, zwei Bänd- 
chen Lyrik ‚“Flügel aus Glas“ in der Eremiten-Presse und „Tröste, blasse 


439 


Y 


R 


Straße“ im Lechte Verlag), mehrere Theaterstücke im S. Fischer Verlag (u.a. 
„Faustens Ende“, Schauspiel, und eine bereits mehrfach aufgeführte Bühnen- 
bearbeitung des „Faust“ von Lenau, der früher nie gespielt worden war). 
Schwarze ist Dramaturg und Regisseur der Vereinigten Städtischen Bühnen 
Krefeld-Mönchengladbach. — Günther Busch, 1929 in Wermutshausen, Kreis 
= Mergentheim geboren, Studium der Vergl. Literaturwissenschaften, der Philo- 
" sophie und Germanistik in Mainz. 1954 Mitarbeiter beim Rundfunk. Seit 
1955 in München. Literaturkritik, Essays in verschiedenen Zeitschriften, Zei- 
tungen und im Rundfunk. — Karl Otmar Frhr. v. Aretin, Sohn des bayeri- 
schen Politikers Erwein Frhr. v. Aretin, war 1952—55 Mitglied der Redak- 
_ tion der Neuen Deutschen Biographie und kam 1954 an das Institut für 
europäische Geschichte in Mainz. Er gab den Nachlaß seines Vaters heraus 
und verfaßte Studien zur Geschichte des 19. Jahrhunderts und zur Zeitge- 
schichte. Seit 1956 ist er Mitarbeiter der Süddeutschen Zeitung. — Herbert 
Meier, geboren 1928 in Solothurn (Schweiz). Studium der Literaturwissen- 
schaft: Basel und Fribourg. Aufenthalte in Wien und Paris. Seit 1955 freier 
‚Schriftsteller in Zürich. Werke: „Die Barke von Gawdos“ (Uraufführung 1954, 
Schauspielhaus Zürich), Rudolf Alexander Schröder-Preis 1955. „Siebenge- 
stirn“, Gedichte 1956. „Dem Unbekannten Gott“, Oratorium 1957. 
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In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u.a.: 

fürgen Pechel . . ! 2... 2 2.0.2.0. Briefe aus Australien 
okar Seidin. . .. 2. 2. ..0.2.. 0°... Die Orestie — heute 
Pierre Hubac. . . . . ... . . Karthago — Revision einer Legende 
BeRuni Resten : : ..: 2.2... 2 2... .Das Ende Willi Münzenbergs 
rBboss 2... 2. al ene er ee „Jugendstil und Politik 


0% 1 


Das Register 1956 

der Deutschen Rundschau ist erschienen und kann gegen Voreinsendung 
von DM 0,25 in Briefmarken für Versandkosten direkt vom Verlag 
bezogen werden. Verlag Deutsche Rundschau 
” Baden-Baden, Schloßstraße 8 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im Ausland: 
Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — Bolivien: Das Echo, 
Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, Kopenhagen N. — 
Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Akateeminen Kirjakauppa, . 2 Keskuskatu, (beide 

in Helsinki). — Frankreich: Librairie Martin Flinker, 68 Quai des Örfävres, 

Paris fer. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, Patissonstr. 9, Athen. — Groß- 
britannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Italien: Libreria Sansoni, Via 
Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant Distributors Co., P. O. B. 1181, Beirut, — 
DR Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue Joseph Junc&k, Luxembourg. — Niederlande: 
Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kiosk- 
kompani, U le 2, Oslo. — Portugal: alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, 
Lissabon. — Schweiz: Azed AG., Basel, Dornacherstr. 60-62; Schweizerisches Vereins- 
sortiment, Olten. — Spanien: Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23. — Türkei: 

Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, Kumbaraci Yokuxu 12. 


Postverlagsort: Baden-Baden — Posthbezugspreis: vierteljährlih DM 3.—. 
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Kitto ist Professor für klassische Philolo- 
gie an der Universität Bristol. Ein Gelehr- 
ter, ein Fachmann also, der über viele Ein- 
zelprobleme seiner Wissenschaft schon ge- 
schrieben hat. In seinem Buch „Die Grie- 
chen“ verbinden sich wissenschaftliche Ge- 
nauigkeit und lebendige, auf die Gegen- 
wart bezogene Anschauungen zu einem 
Bild der Zeit, das nicht museal, sondern 
voller Aktualität ist. Nicht popularisierte 
Wissenschaft wird hier geboten, sondern 
durch Wissen eine Geschichte lebendig ge- 
macht, der wir unsere Kultur verdanken. 
Dargestellt wird, wie Freiheit und Gemein- 
schaft, Gescheitheit und Humanität, Lei- 
denschaft und Beherrschung, Verstand und 
Glaube, politisches Denken und Kunstsinn 
sehr wohlmiteinander vereinbarsind. Kitto 
gelingt es, auf eine heiter humorige Art die 
Antike wieder schmackhaft zu machen — 
das aber brauchen wir. 


Borchardts Gedichtesind sprachlicheKost- 
barkeiten, Steigerungen der Zustände zu 
selbständigen Welten urd dabei oft von 
ganz zarter und stiller Musik. Über all sei- 
ne Arbeiten ist eine fast humanistische 
Universalität gebreitet, die nicht spielt und 
prunkt, sondern sachlich und männlich ist. 
Rudolf Kayser. Welche Vielgestaltigkeit 
von Lebens- und Formwelten, die der 
Dichter in diesen Gedichten versammelt 
hat! Sie erläutern den Satz, daß Borchardt 
lesen keinen anderen Sinn haben kann, als 
von ihm lernen wollen. Das heißt aber, 
daß nur der sein Leser ist, der mit der 
hellenischen Überzeugung, daß das Schöne 
schwer ist, ernst macht, der seine eigene 
Ausbildung ständig zu den Borchardtschen 
Themen in Beziehung setzt: für den Bor- 
chardt zum Lehter wird. A. H. Schaeder 


H.D.F. KITTO 


Die Griechen 


Von der Wirklichkeit eines 
geschichtlichen Vorbilds 


übersetzt von Hartmut v. Hentig ER 
1957. 382 Seiten. Leinen 95 0DM 


RUDOLF BORCHARDT 


Gedichte | 
Band III der Gesammelten Werke 


1957. ca. 480 Seiten. Leinen ca. 22,80 DM 


KLETT 
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Zwei Buchreihen, die auch Sie interessieren! 


HEISSE EISEN 
Eine Schriftenreihe zu umstrittenen Problemen der Gegenwart 


Band 1 


dazu 


Band 2 


dazu 


. neu! Band 3 


Thomas Ellwein 
Klerikalismus in der deutschen Politik 
2. verbesserte Auflage, 305 Seiten, engl. brosch. DM 9,80 


Kritikspiegel 
68 Seiten, kart. DM 3,— 


A.W. Uhlig 
Hat die SPD noch eine Chance? 
304 Seiten, engl. brosch. DM 9,80 


Kritikspiegel 
ca. 60 Seiten, kart. DM 3,— (April 1957) 


Walter Hagemann 
Dankt die Presse ab? 
ca. 200 Seiten, engl. brosch. DM 7,80 


ISAR BÜCHEREI 
Eine Studienreihe zur Zeitgeschichte und Politik 


Band 1 


Band 3 


Band 4 


Band 5 


Band 6 


Bergsträsser, Barth, Kaiser, Köttgen, Menger, Ule 
Von den Grundrechten des Soldaten 
150 Seiten, kart. DM 4,80 


Walter Hoffmann 
Marxismus oder Titoismus? 


Titos Versuch zur Neuordnung gesellschaftlicher Beziehungen 
im Staate 


2. Auflage, 115 Seiten, kart. DM 4,50 


Klemens Kremer 


Der Abgeordnete zwischen 
Entscheidungsfreiheit und Parteidisziplin 
2. Auflage, 112 Seiten, kart. DM 4,50 


IN VORBEREITUNG: 

Wilhelm Ritter von Schramm 

Staatskunst und bewaffnete Macht 
ca. 100 Seiten, kart. DM 4,50 

Sigmund Neumann 


Die Struktur der deutschen Parteien 
ca. 220 Seiten, kart. DM 7,20 


ISAR VERLAG MÜNCHEN 22 
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Meinungsforschung und repräsentative Demokratie 
von Dr. jur. WILHELM HENNIS, Frankfurt 
(Recht und Staat Nr. 201) 

1957. 64 Seiten. DM 3,80 
Subskriptionspreis bei Abnahme der Reihe DM 3,40 


Die anzukündigende Arbeit ist in der deutschen staatswissenschaftlichen 
Literatur ein erster Versuch, einige Auswirkungen der Meinungsforschung, 
insbesondere auf das geltende repräsentative Verfassungssystem aufzu- 


zeigen. Im Rückgriff auf das ältere staatstheoretiche Schrifttum zeigt die 
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Arbeit, daß die Meinungsforschung weit entfernt ist, die „öffentliche 
Meinung“ darzustellen. Indem sie ihren wahren Gegenstand: die „gemeine“, 
die Querschnittsmeinung aber als „öffentliche“ Meinung ausgibt, trägt sie 
zum weiteren Abbau der noch vorhandenen repräsentativen Elemente 
unserer gesellschaftlichen und politischen Ordnung bei. Die Meinungs- 
forschung unterstützt dabei parallele Tendenzen, die der Verfasser in der 
Lehre vom „Parteienstaat“ und der herrschenden Parteisoziologie aufzeigt. 


Ich, MOHR (PAUL SIEBECK) TUBINGEN 


Vier führende Musikzeitschriften 
berichten über das Musikleben unserer Tage 


NEUE ZEITSCHRIFT FÜR MUSIK 
Die vielseitige, repräsentative, allgemeine Musikzeitschrift. 
Schriftleitung: Heinz Joachim, Dr. Karl H. Wörner und Prof. Dr. 
Erich Valentin 
MUSIK IM UNTERRICHT 
Mitteilungsblatt der Vereinigung der Landesverbände Deutscher 
Tonkünstler und Musiklehrer, sowie des Deutschen Schulmusiker- 
Verbandes. Schriftleitung: Prof. Dr. Ernst Laaff 
MELOS 
Zeitschrift für neue Musik. 
Schriftleitung: Dr. Heinrich Strobel 


DAS ORCHESTER 


Zeitschrift für Deutsche Orchesterkultur und Rundfunk-Chorwesen. 
Schriftleitung: Ernst Fischer und Hermann Voss 


Abonnementspreis je Zeitschrift: 
Jährlih DM 14,—, halbjährlih DM 7,20, vierteljährlih DM 3,75 
(zuzüglich Porto). 


Bitte, fordern Sie kostenlose Probehefte an! 


Verlag der Musikzeitschriften - Mainz - Weihergarten 5 


WLADIMIR LINDENBERG RRTEr 


Die Menschheit betet ven. 
Praktiken der Meditation in der Welt : 
232 Seiten mit 10 Tafeln. Leinen DM 12,— 


Mit wundervoller Einfühlungsgabe weiß der Verfasser dem Leser Sinn und N, 
Wesen der großen Religionen nahezubringen und ihm die Augen für ihre: 
uralten mythischen Quellen: Meditation, Versenkung und Gebet, zu öffnen. 
Er möchte uns damit aus der Ausschließlichkeit unserer religiösen Bindung 
für einige Minuten herausführen und uns zeigen, wie wunderbar immer 
der gleiche Gott unter verschiedenen Antlitzen vor seinen Völkern erscheint, 
geliebt, angebetet und verehrt wird. 


Nach der Schilderung altchinesischer mystischer Lebensweisheit behandelt 
der Verfasser ausführlich den Zen-Buddhismus in Japan und verweilt be- 
sonders eingehend beim Hinduismus und seiner Yoga-Lehre. Dann beschreibt 
er die mystische Versenkung der jüdischen Chassiden, die Lehre des Islam, 
die sittliche und geistige Kultur der Indianer, um schließlich die christlichen 
Konfessionen: Ostkirche, Katholizismus, Protestantismus und die Quäker Se 
in ihrem Gebetsleben zu kennzeichnen. ET 


Jeder auf religiösem Gebiet Suchende wird von der Tiefe und Fülle dieses 
Buches ergriffen sein. Se 


ERNST REINHARDT VERLAG MUNCHEN/BASEL 


TÜBINGER STUDIEN ZUR GESCHICHTE UND POLITIK 
Herausgegeben von Hans Rothfels, Theodor Eschenburg u. Werner Markert 


8 
Der Mensch im kommunistischen System 
Tübinger Vorträge 1956 
Herausgegeben von WERNER MARKERT 
1957. ca. 128 Seiten, Kart. ca. DM 8,— 


I nhaltsübersicht: na 


Erwin Metzke Mensch und Geschichte im ursprünglichen Ansatz des 
Marx’schen Denkens 

Hans Peter Die politische Okonomie bei Marx 

Woldemar Koch Geschichtsgesetz und Strategie bei Lenin 

Werner Markert Marxismus und russisches Erbe im Sowjetsystem 

Theodor Eschenburg Die Rechte des Menschen in der Sowjet-Demokratie 

Hans Rothfels Gesellschaftsordnung und Koexistenz 

Iring Fetscher Von Marx zur Sowjetideologie 


1. C/BMOHRMPAUL:STEBECKW TUBRN GEN 
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HANS JOACHIM SCHOEPS 


Die letzten 


dreißig Jahre 


Rückblicke 


Herbst 1956. 229 Seiten 
Leinen 13,20 DM 


KLETT 
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„Es ist etwas Ungewöhnliches, a ein | 
noch nicht Fünfzigjähriger Erinnerungen) | 
schreibt; jedoch: als reine Autobiosra pi 
sind ‚Die letzten dreißig Jahre‘ nicht ge- 
meint. Diese Rückblicke wollen aus der 
Sicht eines in mancher Hinsicht vielleicht 
typisch gewordenen Lebens der geistigen 
Durchdringung und Verarbeitung dieser 
letzten dreißig Jahre dienen. Sie sind Aus- 
druck eines Bestrebens, das anschaulich 
zu machen, was zeit- und generations- 
geschichtlich wichtig ist. — Schoeps ist 
ein ausgezeichneter Beobachter gewesen. 
Es handelt sich also nicht um Memoiren, - 
die Geschehensverläufe kontinuierlich 
historisch darstellen, sondern um geistes- 
religions- und generationsgeschichtliche 
Querschnitte, die die allgemeine Entwick- 
lung messen und an ihren Symptomen 
abnehmen sollen. Ein Bekenntnis zum 
Geiste und ein Buch, das Respekt abnö- 
tigt!“ Kölnische Rundschau. — „Das 
Buch liest sich in einem Zuge. Es ist ein 
wesentlicher Beitrag zur Zeitgeschichte, 
der nicht ungehört verhallen dürfte. Hier 
hat ein ehrlicher Preuße gesprochen, mit 
dem hart und fair sich auseinanderzusetzen 
nicht zu umgehen sein wird.“ J. O. Zöller 
in „Echo der Zeit“, Recklinghausen. — 
„Endlich einmal ein Buch, das aus demKli- 
schee herausfällt! Ein Buch, das in unsere 
Zeit ruft und von ihr ein Echo verlangt.“ 


Oscar Jancke im Süddentschen Rundfunk. 


= 


Berichte aus Mitteldeutschland. 


Herausgeber: Untersuchungsausschuß Freiheitlicher Juristen, Berlin-Zehlendorf 


Erscheint monatlich - Einzelpreis —,35 DM - Im Jahresabonnement: 3,60 DM hi 


und Zustellgebühren - Bestellungen nimmt jedes Postamt entgegen. 
I 


Die Zeitschrift berichtet über die neueste Entwicklung in Mitteldeutschland 


auf rechtlichem, wirtschaftlichem und kulturellem Gebiet und informiert den 


Leser über die wichtigsten Auswirkungen sowjetzonaler Gesetzgebung, Justiz, 


Verwaltungs- und Wirtschaftspraxis auf die Bundesrepublik und West-Berlin. 


Die unmittelbare Verbindung des Untersuchungsausschusses Freiheitlicher 
Juristen mit den Geschehnissen in der Sowjetzone sichert eine aktuelle und 


zuverlässige Berichterstattung, die für jeden unentbehrlich ist, der an der 


ICHTS 


ie 


Entwicklung in Mitteldeutschland wegen ihrer Bedeutung für die Bürger der 


Bundesrepublik und für die Wiedervereinigung Anteil nimmt. 


Bestellungen auf unverbindlichen Versand von kostenlosen Probenummern 


an Einzelanschriften, Organisationen und Verbände nimmt entgegen 


Verlag für internationalen Kulturaustausch 
Gesellschaft mit beschränkter Haftung 


Limastraße 16 - Fernruf 840601 - Postscheckkonto: Berlin-West 23 57 
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NEUERSCHEINUNGEN 


HEINRICH KIPP 


UNESCO-Recht, sittliche Grundlage, Aufgabe 


Band VIII der Veröffentlichungen des Instituts für Staatslehre 
und Politik e. V. Mainz 
227 Seiten, Leinen DM 27,— 


Der Konkordatsprozeß3 


Band VII der Veröffentlichungen des Instituts für Staatslehre 
und Politik e. V. Mainz 

ca. 10 Lieferungen zu je ca. 150 Seiten, 1.-3. Lieferung liegen 
vor, je DM 9,60 bei Abnahme des gesamten Werkes, einzeln 
DM 12,— 


HUGH SETON-WATSON 


Die osteuropäische Revolution 
399 Seiten, Leinen DM 18,— 


KOCH, PRATT, RABL, FIGOL, BAUER, GREINER, MATL 


Deutsch-slawische Gegenwart 


Referate des zweiten Ostseminars der Hochschule für 
Politische Wissenschaften e. V. München 
132 Seiten, kart. DM 4,80 


NSSAUR.. VE R.L.AG. MUNG HIE\N: 259 
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I Frühjahrs-Neuerscheinungen 1957 


Friedrich Hiebel: Christian Morgenstern 


Wende und Aufbruch unseres‘ Jahrhunderts. 241 Seiten. Leinen DM 15,80. 
Bei dem immer noch steigenden Interesse für diesen Dichter ist eine um- 
fassende Darstellung von Persönlichkeit und Werk Morgensterns seit langem 
ein dringendes Erfordernis. Hiebels Werk ist aus einer sehr nahen eisen 
Beziehung zu Morgenstern hervorgegangen und bietet zugleich ein Charak- 
terbild seiner ganzen Epoche. 


 Cuno Ch. Lehrmann: Heinrich Heine 


Kämpfer und Dichter. Etwa 210 Seiten. Leinen ca. DM 16,—. Eine ab- 
schließende Heine-Biographie, in der auch die neuesten Forschungen und 
die Stimmen des Heine-Gedächtnisjahres 1956 mitverarbeitet sind. Der 
Ton des Buches ist lebhaft, voll Geist und Anschaulichkeit im Sinne Heines. 


‚Fritz Strich: Goethe und die Weltliteratur 


Zweite, neu.bearbeitete Auflage. Etwa 400 Seiten. Leinen ca. DM 24,—. 
-„Ein nicht. genug zu rühmendes Buch, ein Werk von wahrhaft panorami- . 
scher Umsicht, das eben dadurch so geistreichen Genuß bereitet, daß es uns 
das Goethesche Europäertum in seiner Subjektivität und Objektivitär als 

Empfänglichkeit und als Sendung zeigt.“ 
omas Mann in Neue Studien (Phantasie über Goethe) 
N 


Egon Vietta: Alexander scheitert an Indien 


Auf den Spuren Alexanders vom Punjab bis Istanbul. Etwa 210 Seiten, 
mit 16. Tafeln. Leinen ca. DM 14,—. Es geht hier um Aktualität und 
Historie der Länder zwischen Indien und der Türkei, um jene‘ „Brücke 
zwischen Europa und Asien“, die schon 'Alexanders Problem war — an 
dem er scheiterte — und die heute wiederum im Brennpunkt der Welt- 
politik steht. Dar 


Hans M. Wolff: Thomas Mann 


Werk und Bekenntnis. 144 Seiten. Englisch brosch. DM 7,50. Eine 
Darstellung abschließender Art, die das Gesamtschaffen Manns in seiner 
inneren Entwicklung und seiner Stellung zur Gegenwartsliteratur erfaßt. 


DEN NGCKENERT KC-BER"N 


N 
u.a. 

„9 

\\ h - 
=. e Ö 
<—!\ Nv 
=» Ta, 
=, 
a 

— 

yuaN : 
0 F 
u u 


AN PLAN ERBEN CN, 
A u NN 
ANSRMIUHN HN EN\, 
NASEN IMS EN 
VARSUNN MAL SEIEN, 


M} AN 7 „>>>: N 
REPRÄSE NTATINMV 


für weite Kreise der politischen, wirtschaft- 
lichen und kulturellen Führungsschicht 

unseres Volkes m auf Grund klarer, unbeirr- 
barer Zielsetzung aus christih-abend- 
ländischer Verpflichtung m weitgespannter 
"politischer Konzeption und mM wegweisender 
Wirtschaftspublizistik bei völliger geistiger 
und materieller Unabhängigkeit. 


Kheinifcher Merkur 


DIE REPRASENTATIVE ZEITUNG DEUTSCHLANDS 


 Verlagshäuser in Köln und Koblenz 
Korrespondenzonschrift: Koblenz, Roonstraße [Pressehaus) 


